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Kapitel 1 
 
Julian Shomer lief am Nordrand des Steinbruchs ent- 
lang, hin zu einem fernen, stillen Ozean, hinein ins  
erste Licht der Morgensonne. Wie sie da über die  
Unebenheiten des Geländes rannte, vernahm sie das  
Rasseln ihres Atems im Komnetz-Ohranschluß. Der  
eigenen wohlfundierten Meinung nach hörte sie sich  
abgehetzt und undiszipliniert an. 
Heiße Fondant-Eisbecher sind kein Grundnah-
rungsmittel.  Die Worte waren wie mit Säure einge-
 
brannt. 
 
Sie löste die Plastikflasche von ihrer Seite und  
trank in kurzen Schlucken daraus. Das Getränk war  
leicht gesüßt und eine Spur salzig. Es handelte sich  
dabei um eine Spezialmischung, die aufgrund einer  
Analyse von Jillians Körperschweiß angefertigt wor- 
den war, eine Nährlösung, die überwiegend aus Was- 
ser und langen Molekülketten von Glucosepolymeren  
bestand, umsichtig ergänzt durch ein paar elektrolyti- 
sche Spurenelemente. Julian fand, daß ihr Schweiß  
besser schmeckte. 
 
Die Luft heizte sich rasch auf. Die Frische des  
Morgens verflüchtigte sich in letzter Zeit schnell,  
was für Pennsylvania Ende März untypisch war. Der  
April und der Mai versprachen sehr warm zu werden.  
Sie drückte die Flasche mit den Zähnen zu und  
setzte ihren Lauf fort. Inzwischen hatte sie die halbe  
Strecke geschafft. Auf den letzten zwei Meilen wür- 
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[bookmark: 8]de sich ihr Sean Vorhaus anschließen. Bei den ersten 
 
Regungen der Erschöpfung verloren die Gedanken- 
prozesse, die in der Regel ihr am besten geordnetes  
Instrument waren, an Präzision. Sie konzentrierte  
sich wieder und setzte das Diktat fort:  
»Beverly: Notieren! Das Bewußtsein versucht  
Strukturen zu bilden. Vorhersagen zu formulieren.  
An diesem Punkt ganz falsch. Die alte Mathe … er- 
klärt das Wetter für chaotisch. Anfängliche Bedin- 
gungen. Krankheit, Geld, was immer. Es mit Verbre- 
chen probieren. Griechische Dichter, Sturm … Me- 
tapher für persönliche Veränderung. Vorschlag …«  
Sie atmete schwer und wischte sich ein Schweiß- 
rinnsal weg, das unter dem Frottee-Stirnband hervor- 
sickerte. Der Atem normalisierte sich schnell, und sie  
fuhr fort: 
 
»… benutze Fraktale, erstelle eine Vorausschau  
auf – globale soziopolitische Strukturen. Finde her- 
aus, wo das menschliche Leben von Chaos bestimmt  
wird …« 
 
Komisch, wie knapp diese Notizen stets formuliert  
waren, aber beim Laufen hatte sie schließlich nicht  
mehr Luft dafür! Eine Athletin sollte während eines  
Trainings auf mittlerem Niveau immer noch in der  
Lage sein, zu reden … und nicht mehr fähig zu sin- 
gen; wer hatte das mal probiert? Und Beverly würde  
die hervorgekeuchten Satzfetzen ohnehin ausarbei- 
ten. 
 
Im Druck sah es letztlich eher aus wie: »Obwohl  
der menschliche Geist strukturell bestrebt ist, selbst  
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zu treffen, deuten die eigentümlichen mathemati- 
schen Verfahren meines Forschungsbereiches darauf  
hin, daß die einzige im Wetter letztlich noch erkenn- 
bare Struktur das Chaos selbst ist. Das Wetter wird  
sehr stark von den anfänglichen Bedingungen dik- 
tiert, wie das auch für die Beherrschung von Krank- 
heiten, den relativen Wert von Währungen und alles  
andere gilt, was mir so einfällt. Dieser Ansatz könnte  
dazu dienlich sein, die Verbrechensrate zu senken. Es  
ist jedoch zu beachten: Die griechischen Dichter be- 
nutzten Stürme als Metaphern für drastische Verän- 
derungen der menschlichen Existenz. Vorschlag:  
Obwohl man das gegenwärtig für unpraktisch hält,  
glaube ich, daß Fraktale dazu dienen können, um  
globale soziopolitische Strukturen vorherzusagen.  
Der Trick besteht darin, zu erkennen, in welchem  
Ausmaß das Chaos selbst ein beherrschender Faktor  
im menschlichen Leben ist …« 
 
Der Weg gabelte sich, und sie nahm automatisch  
die obere Straße. Die alte Mine lag am Fuß des Al- 
legheny-Gebirges; Kohle und Erdgas waren hier frü- 
her gefördert worden. 
 
Energiequellen und Umweltsorgen hatten sich im  
Verlauf der zurückliegenden hundert Jahre drastisch  
gewandelt. Dank des Council lagen wahrscheinlich  
vierzig Milliarden Tonnen Kohle in der Erde von  
Pennsylvania, die nie abgebaut werden würden. Wie  
vielen Tonnen Smog entsprach das? Wie vielen  
Quadratmeilen verrußten Lungengewebes? 
 
9 
 
[bookmark: 10] 
 
 
 
10 
 
[bookmark: 11]Die aufgegebene Mine war ein offener, meilen-
 
breiter Spalt. Vor langer Zeit hatten Menschen der  
Erde die Kohle entrissen, ihr das schwarze Blut aus- 
gesaugt und ihr Fleisch weggekarrt, um Häuser und  
Hochöfen zu heizen. Heute verordnete der Council  
sauberere Quellen: Solar Satelliten, geothermale Sta- 
tionen, Fusionsreaktoren. 
 
Die ausgeplünderte Mine lag vor Julian. Die Hänge  
und plötzlichen, gewundenen Abgründe stellten eine  
Herausforderung an Geist und Körper dar, eine idea- 
le Vorbereitung auf die kommenden Unbilden.  
Julian war dermaßen in ihre Träumereien versun- 
ken, daß sie Seans vertraute rhythmische Schritte erst  
hörte, als er nur noch zehn Fuß von ihr entfernt war.  
Sean Vorhaus war größer als sie, besaß einen brei- 
teren Brustkorb und eine größere Schrittweite. Aber  
bei ihm handelte es sich um einen Sprinter, dessen  
Oberkörper auch die Kraft eines Sprinters enthielt.  
Julian war dazu gebaut, Meilen zu laufen, nicht Meter.  
Ihre anders geartete Disziplin verhalf ihrem Ober- 
körper zu Muskeln, die sie im Umkreis der Pennsyl- 
vania Tech zu einem Gesprächsthema machten.  
Auf Seans rotem Gesicht glänzte der Schweiß, als  
er sie einholte. Sie brachten einen flüchtigen Kuß  
zustande, ohne aus dem Schritt zu geraten.  
»Wie geht’s heut morgen deiner Hüfte?« fragte er.  
»Kein ›klick klick‹ mehr.« 
 
»Irgendeine Nachricht von Beverly?« Er deutete  
auf ihr Komnetz. Der Council könnte möglicherwei- 
se versuchen, sie jetzt zu erreichen, dachte sie … so  
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vor dem Mittag. Auch so war es jedoch tröstlich zu  
wissen, daß, wann oder wo immer der Anruf kam  
oder wie auch immer die Antwort lautete, sie Be- 
scheid wissen würde. 
 
Ihre und Seans Schritte schienen miteinander zu  
verschmelzen. »Du weißt, was ich fühle, Jill.«  
Sie nickte. Das Gefälle wurde steiler. Sie führten  
einen harten Sprint bis zu einer Anhöhe aus Asche  
und Gestein durch und liefen atemlos nebeneinander  
her. Hinter ihnen warf die Morgensonne einen  
schmalen silbernen Keil auf den westlichen Rand des  
Steinbruchs. 
 
Der Tag war gekommen. Fast mit Sicherheit ihr  
letzter gemeinsamer. Wie die Entscheidung des  
Council auch lautete, ihr Verhältnis konnte nie mehr  
so sein wie vorher. Sean konnte nie wieder ihr Trainer  
und Mentor sein. Wahrscheinlich auch nicht mehr ihr  
Liebhaber. Vielleicht nicht einmal ihr Freund.  
Ein kalter Schauer lief Julian über den Rücken.  
Die Strecke wurde eben. Julians Atem normalisierte  
sich schnell. Die dunkle, mit Steinen durchsetzte Er- 
de gab unter ihren Füßen nach, aber ihr Schritt geriet  
nicht aus dem Rhythmus. Ihre Knöchel waren stark.  
Sie kompensierte die Schwierigkeiten, wahrte das  
Gleichgewicht und lief weiter. 
 
Sean wischte sich eine braune Haarlocke aus der  
Stirn. »In ein paar Stunden … bist du nicht mehr  
mein.« 
Das war ich nie. 
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sprach ihn nicht aus. 
 
Sean bemerkte ihre Anspannung, verstand sie  
falsch und unterdrückte selbst etwas, was ihm als  
übertrieben zärtliche Bemerkung vorkam. »Wir …«  
Er schnappte nach Luft. »… sollten uns nichts vorma- 
chen. Jetzt nicht. Du schaffst es ins Team! Und du  
wirst dir die Goldmedaille vornehmen. Selbst …  
wenn du zur Penn Tech zurückkehrst, wirst du dich  
verändert haben. Verknüpft. Du sollst aber wissen …«  
Er schnaufte und holte tief Luft, als sie das Tempo  
steigerte. »… daß ich dies hier nicht, um alles in der  
Welt, hätte versäumen mögen. Das alles …«  
Sie versuchte wieder etwas zu sagen. 
 
»Scheiße«, meinte er liebenswürdig. »Spar dir den  
Atem. Brauchst ihn. Wettlauf zu den Rädern!«  
Er sprintete los. Wie stets brachte Julian aus ir- 
gendwelchen Reserven die Kraft auf, ihm zu folgen  
und mit ihm gleichzuziehen. Und wie stets, achtete  
sie sorgfältig darauf, ihn nicht zu überholen. 
 
An der Pennsylvania Technical University waren  
Seminare angesetzt, aber niemand erwartete, daß Ju- 
lian Shomer daran teilnahm. Nicht heute.  
Sie wartete auf Nachricht. Das Ja oder Nein. Ge- 
hen oder Bleiben. 
 
Arm in Arm kehrten die beiden in Julians Schlaf- 
raum zurück. Gemeinsam gingen sie unter eine heiße  
Dusche, wuschen sich den Schweiß ab und seiften  
sich gegenseitig reichlich ein. Jills lange Muskeln  
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[bookmark: 14]prickelten, als das warme, pulsierende Wasser die 
 
Verspannung darin löste. 
 
Und während sie duschten, analysierte Jills multi- 
funktionales, persönliches Daten-Simulacrum Beverly  
den Lauf. Wie stets fiel Bevs Kritik gnadenlos und  
präzise aus. Wie stets wurde sie im geschickt pro- 
grammierten singenden Tonfall der Südstaaten aus- 
gegeben. 
 
»… zur Kompensierung des Gefälles wechselte  
deine Schrittlänge auf dreiundzwanzig Zoll.«  
Julian wartete auf die sorgsam gefertigten Laute  
der Mißbilligung. 
 
»Aber, Jill! Ist das deine Höchstleistung? Wir wis- 
sen doch beide, daß fünfundzwanzig …« Beverly  
sprach das Wort aus wie füünfnzwannig. »… in An- 
betracht deiner Größe und des gegenwärtigen Ge- 
wichtes das Optimum sind.« 
 
Sean kicherte. »Bev schafft mich!« 
 
»Die Energie!« rief Julian und spuckte Wasser.  
»Der Energiestoffwechsel scheint zu passen …«  
Eine bedeutungsschwangere Pause. »Aber du hast  
einen kleinen Fehler gemacht, Honey!« 
 
»Und zwar welchen?« 
 
»Als du heute morgen gepinkelt hast, habe ich mir  
eine Urinprobe besorgt …« 
 
Julian schnitt eine Grimasse und flüsterte Sean zu:  
»Erinnere mich daran, daß ich den Toilettenmonitor  
abschalte.« 
 
»Hah!« 
 
»… und für mich sieht es ganz so aus, als hättest du  
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»Ich? Wie kannst du nur so etwas sagen?«  
»Süße«, versetzte Bev tadelnd, »nach dem Alka- 
loid-Gehalt und der Protein-Chromatographie zu ur- 
teilen, handelte es sich bei der Schmuggelware  
höchstwahrscheinlich um einen Becher Eis.«  
»Schuldig im Sinne der Anklage. Bravo, Beverly!«  
»Julian, liebes Kind, dein Ernährungsprofil ist so- 
lide genug, um gelegentlich eine kleine Tändelei zu  
verkraften, aber erwarte nicht von mir, dazu Beifall  
zu spenden!« 
 
Julian trocknete sich ab, während sie aus der Du- 
sche stieg, und nahm die holographische Abtastung  
ihres Körpers in Augenschein, die vor ihr in der Luft  
erschien. Farbcodierte glitzernde Flecke drehten sich  
in dem Bild und zeigten die Werte des Kreislaufs  
und der Muskelspannung. 
 
Sie legte sich bäuchlings auf das Bett, die Augen  
weiterhin auf das schimmernde Bild gerichtet. Sean  
kniete sich neben sie. 
 
Seine Finger lösten wie durch Magie die Verspan- 
nung. Julian drehte sich um, und das Handtuch fiel  
herunter. Mit dreiundzwanzig Jahren schien sie im- 
mer noch Babyspeck am Kiefer zu haben, es sei  
denn, sie biß die Zähne fest zusammen, so daß die  
Muskeln hervortraten, die den Hals schützten. Ihr  
von kurzem blondem Haar umrahmtes Gesicht war  
zu eckig, um nur dekorativ zu sein; lediglich die Au- 
gen ließen es weicher erscheinen, eichenbraune Au- 
gen mit smaragdgrünen Flecken. Man hätte Julian für  
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oder redete. Irgendwie war der Körper zu fest und  
muskulös, um dem klassischen Bild der Frau zu ent- 
sprechen. Sobald sie sich jedoch bewegte …  
Ah, das war dann schon eine ganz andere Ge- 
schichte! Julian bewegte sich mit fließender Leichtig- 
keit, eine Symphonie aus Kraft und Grazie, die in  
normalen Begriffen einfach nicht mehr zu fassen war.  
»Die Ultraschall-Analyse zeigt eine Schwäche in  
der linken Achillessehne, die durch eine Spannung  
im rechten Hüftbeuger hervorgerufen wird.«  
»Vorschlag?« 
 
»Zwei Vorschläge. Schieb als erstes deinen plyo- 
metrischen Geschwindigkeitsdrill auf, während wir  
rehabilitative Übungen durchführen.« 
 
»Schön. Und der zweite Vorschlag?« 
 
Beverly machte eine Pause und klang danach fast  
schüchtern. »Na ja, ich empfehle irgendeine Form  
der Massage, die dir hilft, die Hüften zu entspannen,  
Honey. Vielleicht hat dieser große stämmige Klotz  
von einem Mann dazu ein paar Ideen.« 
 
Sean brach in schallendes Gelächter aus, drehte Ju- 
lian herum und nahm sie in die Arme. »Schummelei!«  
meinte er. »Das verschreibt sie immer!«  
»Wir denken nur ähnlich, das ist alles. Stimmt’s,  
Bev?« 
 
»Eine Lady aus den Südstaaten schaut bei solchen  
Vorgängen nicht zu.« 
 
»Dann schalt doch ab!« 
 
»Viel Spaß, Kinder!« 
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ruhig. Wie schafften sie es bloß, einen Anschein von  
Gelassenheit zu erwecken? Alles, was sie sagten oder  
taten, hatte etwas Endgültiges an sich.  
»Ich möchte nicht auf die Uhr sehen«, flüsterte sie.  
Er lächelte. »Was möchtest du dann?« 
 
»Halt mich einfach fest. ›Und gürte dir jetzt die  
Lenden wie ein Mann …‹« 
 
»Wie bitte?« 
 
»Hiob38, Vers 3.« 
 
»Ganz schön scharf für einen Bibelspruch.« Er  
fuhr mit den Lippen über ihren Mund und beschnup- 
perte den Nacken, bis ihr Atem tief und stoßweise  
ging. »Und wie geht er weiter?« 
 
Julians Stimme klang belegt. »Mit irgend etwas  
über ›die Fundamente der Welt legen.‹« 
 
»Wie ehrgeizig.« 
 
Sie drückte sich an ihn. »Halt mich nur fest, bis sie  
anrufen. Ich will jetzt nicht nachdenken. Wenn ich  
das täte, würde ich verrückt.« 
 
Er war gut darin. Sie waren beide gut für einander,  
was das anging. Für Julian war Sean der einzige  
Mann, der es je geschafft hatte, bei ihr den Wahnsinn  
aufzuhalten, die Tagträumereien, das endlose Karus- 
sell der Gedanken. 
Wieso konnte ich ihm dann nicht gehören? 
Weil ich mir nicht einmal selbst gehöre. 
 
Für Sean bedeutete die Zukunft eine leitende Posi- 
tion bei der Penn Tech, eine feste Anstellung, Veröf- 
fentlichungen und die kostbare Möglichkeit, das  
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Für Julian stand die ganze Welt auf dem Spiel.  
So hielten sie einander fest, bis die Wand klingelte  
und sie in die Wirklichkeit zurückrief. Und in der  
Geborgenheit von Seans kräftigen Armen hörte Juli- 
an die Neuigkeiten, auf die sie gewartet hatte, die sie  
gefürchtet hatte, die Worte, auf die sie gehofft hatte.  
Wenn die glorreichen Reihen der Olympioniken  
durch Athen marschierten, konnte Julian Shomer  
sehr gut zu ihnen gehören. 
 
Und irgendwann zwischen jetzt und diesem Zeit- 
punkt würde sie eine schreckliche Entscheidung tref- 
fen müssen. 
 
Leben. Tod. Sieg. 
 
»Die Wahl des Achilles«, flüsterte Sean.  
Und zum letzten Mal liebten sie einander. 
 
Das Wesen, das sich selbst Saturn nannte, saß in sei- 
ner Leere, eine Spinne, die inmitten eines unendli- 
chen Netzes hockte, dessen Stränge zu jeder Kom- 
munikationseinheit auf der Erde verliefen. Julian  
Shomers Name glitt fast unbemerkt an seinem Be- 
wußtsein vorbei. Sie war eine von Tausenden von  
Finalisten aus der ganzen Welt. Viele von ihnen  
würden sich für Athen qualifizieren. Nur wenige  
würden ein hohes Alter erreichen. 
 
Er konnte es sich nicht leisten, sich etwas daraus  
zu machen, und tat es dementsprechend auch nicht.  
Innerhalb von Sekunden nahm er ihre gesamte aka- 
demische und athletische Laufbahn in Augenschein,  
18 
 
[bookmark: 19]berechnete ihre Chancen und speicherte sie in einer 
 
gekennzeichneten Datei ab. 
 
Sie hatte wirklich keine große Chance. Ihre ästhe- 
tische Seite würde er jedoch im Auge behalten. Er  
fand es attraktiv, sie sich vorzustellen, und er hätte es  
durchaus gerne selbst bei ihr probiert, vor langer  
Zeit, in einem anderen Leben. 
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Kapitel 2 
 
Seans Finger berührten Julians Schultern, während  
sie noch den warmen Geschmack seines Kusses auf  
den Lippen spürte. Sein Blick ruhte nicht mehr auf  
ihrem Gesicht, sondern auf der Reihe von leuchten- 
den Röhrenwagen hinter ihr. Eine angenehm synthe- 
tisierte Stimme sang den laufenden Strom von Ab- 
fahrten und Ankünften für Pittsburgh Central vor.  
Julian umfaßte Seans Hüfte und drückte sich fest  
an seine harten Muskelstränge. Sie versuchte inten- 
siv, ihn zu absorbieren, sein Abbild dem Gedächtnis  
einzuprägen – die eisblauen Augen, den schmalen  
festen Mund, das schwarze Haar, den apolloniani- 
schen Rumpf. Den Geruch, der durchsetzt war mit  
Spuren von Moschus und frischem Zitrusduft. Sein  
Herz klopfte in einem trägen Rhythmus. 
 
»Wir sehen uns wieder«, meinte er schließlich.  
»Dann ist es nicht mehr dasselbe.« Verdammt, sie  
hatte sich doch versprochen, nicht zu flennen!  
»Das ist es nie.« Er hob ihr Kinn an. »Und wer hat  
mir das beigebracht?« 
 
Sie rang sich ein Lächeln ab, stellte sich auf die  
Zehenspitzen, drückte ihren Mund auf seinen und  
besiegelte den Abschied mit einer Heftigkeit, die sie  
selbst schockierte. 
 
Dann trat sie zurück und stieg, ohne ein weiteres  
Wort zu verlieren, in den nächsten Wagen, der am  
Denver-Bahnsteig hielt. Sie suchte sich einen Platz  
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Tür schloß sich hinter ihr. Die Reihe aus fensterlosen  
Wagen glitt vorwärts und abwärts, sackte richtig  
nach unten weg wie im ersten Moment einer Achter- 
bahnfahrt. 
 
Ein Teil von Julian hatte einen königlichen Ab- 
schied erwartet, mit Blaskapelle und Konfettiregen  
und Halleluja-Chor, um ihr eine gute Reise zu wün- 
schen. Sie fühlte sich vollkommen allein.  
Niemand begriff, welche Isolation eine totale Dis- 
ziplin mit sich brachte. Seit zehn Jahren hatte sie nur  
noch wenig Freizeit gehabt. Nichts als den endlosen,  
zermürbenden Zyklus von Training und Forschung.  
Letztlich hatte dieser Zyklus auch Sean weggedrängt.  
Wenigstens blieb ihr Beverly. Beverlys Persön- 
lichkeit war in einer optischen Marke in Julians  
Brieftasche enthalten. Julian wußte, daß sie in ihrer  
Paranoia schwelgte, aber sie tat es bewußt. Sobald  
sie in Denver eintraf, würde sie über das Komnetz  
wieder Verbindung mit Beverlys Hauptspeichern  
aufnehmen … aber sie hatte schon Horrorgeschich- 
ten gehört und reiste niemals ohne einen Chip. Be- 
verly war ihr kybernetisches Kindermädchen, Freun- 
din aus Kindertagen, Studienpartnerin, Vertraute und  
Laborassistentin. Schließlich hatte ihr Beverly auch  
die einzige Schulter angeboten, an der sie sich aus- 
weinen konnte, als ihre Mutter vor elf Jahren starb.  
Sie würde Beverly niemals aufs Spiel setzen.  
Während sie durch die Erde schoß, gewichtslos  
wie ein verirrtes Gespenst, spürte sie die Einsamkeit  
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[bookmark: 22]noch krasser. Sie hatte das Gefühl, einen unsichtba-
 
ren Meridian zu überqueren. Mehr als nur Zeit und  
Entfernung wurden hier zurückgelegt. Und falls sie  
die falsche Entscheidung traf … 
 
Sie drückte die Augen fest zu und versuchte für  
die restliche Zeit der Siebzig-Minuten-Fahrt nicht  
mehr zu denken. Der Zug stürzte fast mit Orbitalge- 
schwindigkeit durch die Eingeweide der Erde. Seine  
Lautlosigkeit wurde nur von Julians Herzrhythmus  
durchbrochen, als Julian wieder auf den Ruhepuls  
von sechsundvierzig Schlägen pro Minute kam. 
 
Der Bahnhof von Denver war eine Honigwabe aus  
Beton und rostfreiem Stahl und ähnelte dem Depot  
von Pittsburgh so stark, daß man sich völlig desori- 
entiert vorkam. Der Preis der Standardisierung. Die  
Transportgesellschaft hatte das Depot gebaut, und  
der Council liebte die Gleichförmigkeit.  
Julian blickte über die Menschenmenge hinweg  
und suchte nach einem bekannten Gesicht. Nur  
Fremde sah sie, aber auf eine merkwürdige Weise  
kamen sie ihr wie Familienangehörige vor. In wel- 
cher Stadt und in welchem Land sie auch lebten, in  
welchem Beruf sie auch schufteten, so bildeten die  
Bürger der Erde doch heute mehr als je zuvor ein  
vereintes Volk. Diese Menschen hatten das Schreck- 
gespenst des Krieges nie kennengelernt. Hungersnöte  
und Seuchen waren für die meisten nur noch ferne  
Erinnerungen. Es handelte sich hier um die Kinder  
einer neuen Zeit, um die erste Generation mit der Fä- 
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Genauer ausgedrückt, eine Welt, in der die Rei- 
bung zwischen ihren Bestandteilen auf einen Wert  
nahe Null reduziert war. 
 
Zu dem Zeitpunkt, als der Council gegründet wor- 
den war, waren weniger als 30 Prozent der erwach- 
senen Amerikaner als Wähler registriert gewesen,  
von denen wiederum weniger als 45 Prozent dieses  
Privileg auch genutzt hatten. Die Nationen der Erde  
waren sterbende Institutionen gewesen, kraftlose Re- 
likte eines primitiveren Zeitalters. Und wer hatte sich  
schon etwas daraus gemacht? 
 
Ein von bleichen schlanken Fingern gehaltenes  
Plakat erweckte Julians Aufmerksamkeit, denn dar- 
auf stand: JILLIAN. 
 
Sie bahnte sich einen Weg durch die Menge.  
Der Mann mit dem Plakat war dünn – dünn wie ein  
Marathonläufer. Vor einiger Zeit hatte sein strahlen- 
des, jungenhaftes gutes Aussehen auf einem Fernseh- 
bildschirm das Herz der jungen Julian erobert. Davon  
war nicht mehr viel übrig. Er hatte riesige Hände, de- 
ren Haut so dünn gespannt war, daß sie amphibisch  
wirkten. Sie tat so, als bemerkte sie es nicht.  
Booster-induzierte Akromegalie. Innerhalb weni- 
ger Monate würde er vollkommen grotesk aussehen.  
Falls er noch so lange lebte. 
 
Ein dicker Gürtel um die Hüfte war die einzige  
Prothese, die Julian erkennen konnte. Ein von einem  
Mikroprozessor gesteuertes System in dem Gürtel  
führte pro Sekunde mehrere Millionen Operationen  
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ber seines Trägers, oder Bauchspeicheldrüse, dem  
Rückgrat, Herz und Gehirn. Die gewaltige, implan- 
tierte Technik konnte den unausweichlichen Verfall  
zwar verlangsamen, aber nicht aufhalten.  
Die Lippen des Mannes zeichneten einen unerwar- 
tet warmen und freundlichen Ausdruck. Die grau- 
grünen Augen luden Jillian ein, an einer Welt voller  
lausbübischer Geheimnisse teilzuhaben. »Jillian  
Shomer?« 
 
»Abner Warren Collifax?« Beide Fragen waren  
überflüssig. 
 
Er reichte ihr den Arm. Sie nahm ihn und fand ihn  
beunruhigend knochig. »Kommen Sie. Ihr Gepäck  
wurde bereits abgefertigt. Es sollte schon den  
Schacht hinter sich haben und im Wagen sein, wenn  
wir dort ankommen.« 
 
»Ein Privileg?« 
 
»Sie gehören zur Elite. Daß Sie das bloß nicht  
vergessen! Ich kann Ihnen garantieren, daß es auch  
kein anderer tut.« 
 
Sie mochte ihn, mochte seine Augen und die dün- 
nen zerzausten Haare und vor allem die Art und Wei- 
se, wie er mit seiner schrecklichen Bürde Frieden  
geschlossen hatte. 
 
Die standardisierten, vereinheitlichten Krümmun- 
gen der Wände veränderten sich, während Julian und  
Abner auf die Rolltreppen zugingen. Ein kinetischer  
Wandbehang schimmerte in den Tunneln und zeigte  
das Bild eisengrauer Berge mit Schneetupfern. Als sie  
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zeit. Der weiße Mantel wurde dichter und heller in  
der Färbung. Winzige Skifahrer flogen die Abhänge  
hinunter. 
 
Abner stand eine Stufe vor Julian und verlagerte  
sein Gewicht unbehaglich von einem Fuß auf den  
anderen: ein Anflug von Hyperkinese. 
 
Schüchtern bemerkte Julian: »Ich hab Sie vor vier  
Jahren gesehen, bei Ihrer zweiten Olympiade.«  
»Und es überrascht Sie zu sehen, daß ich immer  
noch auf den Beinen bin?« Er wieherte vor Lachen.  
Sie war gleich verlegen. »Es freut mich. Nur vier  
Amerikaner haben jemals Judo und Geländelauf mit- 
einander kombiniert. Ich freue mich darauf, mit Ih- 
nen zusammenzuarbeiten!« 
 
»Wenn Sie in neun Wochen noch genauso emp- 
finden, habe ich meinen Job nicht richtig gemacht.«  
Sie gelangten in eine unterirdische Garage. Reihen  
von Elektroautos schimmerten im künstlichen Licht,  
jedes war eine Aufladestation angeschlossen. Ge- 
päckstücke kamen aus Wandschächten hervorge- 
schossen. Julian kniff die Augen zusammen und  
fragte sich, welches Auto wohl diesem schlaksigen  
Mann gehörte, der so tapfer gekämpft hatte und seine  
zweite, endgültige Niederlage mit soviel Mut ertrug.  
Ein silbernes Coupé glitt zu ihnen heran. Julians  
Taschen waren im hinteren Teil aufeinandergestapelt.  
Abner tippte ein Trinkgeld in seinen Handgelenk- 
anschluß ein und berührte mit letzterem die Dienst- 
marke des pickeligen Servicemanns. Die Dienstmar- 
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len Dank, Mr. Collifax. Sehr großzügig von Ihnen!«  
Der Servicemann hielt die Wagentür für das Paar  
auf. Während sie die Rampe hinauffuhren, lachte  
Abner leise in sich hinein. »Sie wundern sich be- 
stimmt, nicht wahr?« 
 
»Worüber?« Sie kniff die Augen vor dem Sonnen- 
licht zusammen, als sie ins Freie gelangten. Denver  
war atemberaubend, ganz glitzerndes Chrom und  
mattes Glas, aus dem sich das Leben hervordrängte,  
ein mutierter Wald, der seine Krallen nach dem wol- 
kenlosen Himmel hinaufreckte. 
 
»Über den Servicemann«, sagte Abner nach einer  
Pause, die für Julian längst ausgereicht hatte, um in  
Gedanken abzuschweifen. »Er programmiert seine  
Marke so, daß sie sich bei einem für hohe Trinkgel- 
der bedankt. Vielleicht wird man verflucht, wenn  
man nur wenig gibt. Ich kann ihm was zustecken,  
ohne seine Hand zu berühren. Man hat die Leute  
ganz schön aus dem Tritt gebracht, was meinen  
Sie?« 
 
»Ihre Gedanken sind recht sonderbar.« 
 
»Gewissermaßen.« Er grinste. 
 
Vor ihnen lagen die Rocky Mountains. 
 
Zwischen die Vorberge dieser schiefergrauen Gip- 
fel schmiegte sich das Rocky-Mountain-Sportfor- 
schungszentrum, schon aus zehn Meilen Entfernung  
als symmetrische Anlage aus Kuppeln und Röhren  
zu erkennen. Julian hatte ein Dejà-vu-Erlebnis, als  
sie an einem Ausblick vorbeikamen, der identisch  
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fuhr Abner weiter, und der Augenblick ging vorüber.  
»Wie sind die Einrichtungen?« 
 
»Sie werden alles finden, was Sie brauchen. Ich  
glaube nicht, daß Sie auf Ihren Chip angewiesen  
sind.« 
 
»Ist doch dasselbe …« 
 
»Alte Freunde sind die besten.« 
 
Der Wagen lieferte sie nach weiteren vier Minuten  
am Tor ab, das sich auf den unhörbaren Befehl ihrer  
Steuerungseinheit hin öffnete. 
 
»Haben Sie sich bereits entschieden, was die Ope- 
ration angeht?« 
 
Die Frage klang eine Spur zu unschuldig. Julian  
hatte sie erwartet und war nur darüber überrascht,  
daß es so lange gedauert hatte, bis er sie stellte.  
»Zunächst möchte ich sehen, wie weit ich mich  
steigern kann.« Sie wählte jedes Wort mit Bedacht.  
»Nur ich allein. Ohne Modifikationen. Ich habe  
selbst schon an einigen nichtchirurgischen Techniken  
gearbeitet, und ich bin voller Hoffnung.«  
»Hoffnung!« lachte er. »Ich erinnere mich an  
Hoffnung!« 
 
»Die Hoffnung ist lebendig und wohlauf.«  
»Und lebt im Verborgenen.« 
 
Er fuhr zu ihrem Schlafkomplex, einem dreistö- 
ckigen beigefarbenen Kubus. Nur eine gepflegte rosa  
und blaue Anlage aus Hyazinthen vermittelte dem  
Gebäude eine Spur von Eleganz. »Wir haben in etwa  
vierzig Minuten eine Generalversammlung.«  
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»Ich danke dir«, sagte er und wechselte zum per- 
sönlichen Du. »Danke, daß du nach mir verlangt  
hast.« 
 
»Du bist der Beste, den ich finden konnte, Abner.  
Du warst einer der ganz Großen.« 
 
»Ich bin aber auch ein Dinosaurier auf der Suche  
nach einer Grube. Ein paar Leute sehen mich hier  
nicht gerne. Vielleicht wollen sie nicht daran denken  
müssen.« Er fuhr sich mit den dünnen Fingern durch  
das noch dünnere Haar. »Egal. Willkommen im To- 
descamp.« 
 
Sie zog den Rucksack vom Rücksitz und steckte  
noch einmal den Kopf in den Wagen. »Abner?«  
»Ja?« 
 
»Es macht dir doch nichts aus, oder?« 
 
»Ich wußte, was ich tat, Julian. Nur …«  
»Was?« 
 
Abner schien sich nicht schlüssig darüber zu sein,  
wieviel er über sich preisgeben sollte. »Na ja, ich habe  
zwei Silber- und eine Bronzemedaille gewonnen. Der  
Typ, der mich in Akademik besiegte, brachte ein Pa- 
pier über die Wechselwirkung zwischen Analphabe- 
tismus und Kriminalität hervor. Er behauptete, daß  
wir die Verbrechensrate um dreißig Prozent senken  
könnten, indem wir einfach die Erziehungsleitlinien  
für die Grundschule neu ordneten. Er bekam Gold, so  
beeindruckt waren sie.« 
 
»Das muß weh getan haben.« 
»Das nicht.« Ein enormer, ferner Schmerz schim-
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besteht darin, die Besten herauszufinden und ihr  
Wissen und ihre Gene einzubringen. Was weh tut, ist  
die Tatsache, daß er unrecht hatte. Er muß sich geirrt  
haben, weil sie seine Ideen nie benutzt haben.«  
Sie starrte ihn an. »Wer war er?« 
 
Er schwieg eine Zeitlang und lächelte dann schief.  
»Ein Russe namens Puschkin. Inzwischen tot. Er be- 
kam nur die eine Goldene.« 
 
Ein eisiges Gefühl machte sich auf Julians Nacken  
breit. Und Abner ist ebenfalls bald tot. Am fehlenden  
Gold gestorben. 
 
Sie schwiegen beide, und Julian wußte, daß er im  
Begriff stand aufzubrechen. Bevor er etwas sagen  
konnte, warf sie ein: »Abner, die Wahrheit, okay? In  
Anbetracht dessen, was du heute weißt – würdest du  
es noch einmal machen? Würdest du boosten, wenn  
du an meiner Stelle wärst?« 
 
Er lehnte sich zurück. Das Clownsgrinsen ver- 
schwand. »Hätte ich deine Fähigkeiten? Dein Ta- 
lent?« 
 
»Noch besser. Du könntest deines haben.«  
»Dieser alte Mann segnet dich.« 
 
»Halte mich nicht hin. Hättest du den Booster an- 
genommen?« 
 
Wieder grinste er schief. »In einem Augenblick  
des Übermuts.« Und der Wagen kurvte davon. 
 
Julian schleppte ihre Habseligkeiten in das Gebäude  
und die Treppe hinauf. Ein Schweißrinnsal hatte sich  
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Stock eintraf. Ihre Schritte klangen hohl in dem ver- 
lassenen Gang. Aus der Ferne drangen die Rufe und  
dumpfen Schläge des Trainings herüber. 
 
Sie legte die Stirn an eines der Fenster und blickte  
hinaus über eine Freiluft-Laufbahn. 
 
Eine Batterie von Überwachungsgeräten war an  
insgesamt sechzehn Stellen des Ovals aufgestellt.  
Geschmeidige Gestalten joggten, sprinteten und  
sprangen. Julians Herz hämmerte. 
 
Die Fünfzig-Fuß-Kuppel im Osten war vermutlich  
die sportmedizinische Einrichtung. Dort würde man  
ihren Verstand und Körper aufs höchste belasten.  
Und dort drüben – ein umgebautes Dormitorium  
mochte welchem Zweck dienen? 
 
»Das ist das akademische Zentrum«, sagte eine  
Männerstimme hinter ihr. Sie wirbelte herum und sah  
sich einem jungen Mann von vielleicht fünfund- 
zwanzig Jahren gegenüber. Sein ausgesprochen mus- 
kulöser Körper spannte eine goldgesäumte Trai- 
ningsjacke. Das weiche runde Gesicht mit den hellen  
grünen Augen wurde von tiefschwarzem Haar um- 
rahmt. Er schob einen kleinen abgedeckten Karren  
vor sich her. 
 
»Was?« 
 
»Es ist das akademische Zentrum«, wiederholte er  
fast entschuldigend. »Ich dachte mir, du würdest  
dorthin schauen und dich vielleicht fragen, was es  
ist.« Er wischte sich die mächtigen Pranken an der  
rotweiß-blauen Jogginghose ab und reichte ihr eine  
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»Julian Shomer. Ich habe dich bei der letzten O- 
lympiade gesehen. Du hast Bronze gewonnen, nicht  
wahr?« 
 
Er reagierte mit einem scheuen, etwas nervösen  
Lächeln. »Ja. Diesmal ist es meine letzte Chance.«  
Er verkniff sich einen weiteren Kommentar, und die  
Muskeln an seinem Unterkiefer traten kurz hervor.  
»Ah – was hast du da in dem Karren?« fragte Juli- 
an. Dieses Zucken am Unterkiefer war faszinierend.  
Wenn sie richtig hinschaute, schien es regelmäßig zu  
pulsieren, als liefe eine kleine Eidechse unter der  
Haut herum. 
 
Erneut zeigte er ein verlegenes Lächeln und klapp- 
te den Deckel auf. 
 
Julian holte tief Luft. »Hast du das gemacht?«  
Er nickte. 
 
Jeff Tompkins hatte das Modell eines prunkvollen  
Herrschersitzes aus Elfenbein geschnitzt, komplett  
mit Türmen und Gärten und Bögen und Springbrun- 
nen und sogar einer winzigen Pferdekutsche vor dem  
Miniaturhauptportal. 
 
»Was, in aller Welt, ist das?« 
 
»Oh«, sagte er vage, »das ist der von Le Vau und  
Mansart für Ludwig XIV. gebaute Palast von Ver- 
sailles.« Seine Finger waren so viel gröber als die  
Miniaturarbeit, daß Julian kaum glauben konnte, was  
sie sah. »Siehst du? Der Cour d’Honneur mit den  
kleinen Statuen von Richelieu, von Du Guesclin und  
natürlich Ludwig …« Sein Tonfall wurde sehnsüch- 
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Marbre … Die Palastkapelle wurde von Mansart  
1699 in Angriff genommen, aber erst Robert de Cot- 
te stellte sie fertig … Ich muß ihn noch ausbessern.  
Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, wie er die Reise  
überstehen würde.« 
 
»Mein Gott. Es verschlägt einem den Atem. Wie  
lange …« 
 
Er zuckte die Achseln. »Vier Jahre. Ich habe direkt  
nach dem letzten Mal in Athen damit begonnen.  
Weißt du, ich dachte mir zu dem Zeitpunkt, daß ich  
jetzt besser loslegen sollte.« 
 
Sie berührte das Kunstwerk behutsam. »Elfenbein  
von Elefanten?« 
 
»Selbstverständlich nicht! Mammut. Stammt aus  
der sibirischen Ausgrabung von ‘17.« Ein leises Lä- 
cheln spielte um seine schmalen Lippen. »Naja, ich  
muß jetzt weiter. Willkommen im Club, Julian. Ich  
wünsche dir wirklich alles Gute.« Er wandte sich ab  
und schob den Karren mit der kostbaren Fracht eilig  
weiter den Flur entlang. 
 
Julian blickte ihm hinterher, bis er hinter der Ecke  
verschwand, und schleppte den Rucksack dann zu  
Zimmer 303. Sie stieß die Tür mit dem Fuß auf.  
Eine kleine schwarze Frau saß vor einem Compu- 
tertisch. Sie trug eine abgeschnittene Hose, die mus- 
kulöse Schenkel und einen kraftvollen Oberkörper  
entblößten. Das gekräuselte Haar war kurzgeschnit- 
ten. Als Julian eintrat, stand die Frau auf und drehte  
sich graziös um. Die kleine Frau schätzte den Neu- 
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breit. 
 
»Du mußt Julian Shomer sein. Fraktale und Ju- 
do?« 
 
»Und Geländelauf.« 
 
Eine dunkle Hand wurde zu ihr ausgestreckt, eine  
starke Hand voller Schwielen. »Ich bin Holly Lakein.  
Molekularbiologie und Schwebebalken. Und Schach.  
Spielst du Schach?« 
 
»Eigentlich nicht.« 
 
»Oh.« Holly lächelte und deutete auf den Compu- 
tertisch. Das Sichtfeld projizierte ein Schachspiel aus  
einfachen geometrischen Figuren. Als Hollys Finger  
leicht einen Läufer berührten, rutschte er auf das  
nächste Feld. »Ich untersuche gerade noch mal das  
Spiel von Anderssen und Dufresne, 1852 in Berlin.  
Was man als ›Evergreen‹-Spiel bezeichnet. Ich den- 
ke, daß ich eine neue Reaktion auf das Dame-Opfer  
gefunden habe, mit dem damals das Spiel entschie- 
den wurde.« 
 
Julian lächelte höflich. »Das muß sehr aufregend  
sein.« 
 
»Na ja …« Holly zuckte mit den Achseln. »Zum  
Teufel damit.« Sie deutete auf ein Bettgestell an der  
Rückwand des Zimmers. »Ist das okay?« 
 
»Sicher.« Julian warf den Rucksack aufs Bett und  
sah unter ihrem Arm hindurch zu, wie Holly auf den  
Wandschrank zutrieb, Laken und Decken hervorzog  
und mit einem eleganten Schwenk zu ihr herüberwarf.  
Hollys ökonomische Art der Bewegung war faszi- 
34 
 
[bookmark: 35]nierend. Jedes Gelenk wirkte wie geschmiert; die i-
 
deal gespannten Muskeln bewegten sich in voll- 
kommener Harmonie. 
 
»Wann hast du es machen lassen?« 
 
Holly lächelte wieder. »Vor vierzig Tagen. Der  
Boost steigt gegenwärtig an und flacht im nächsten  
Monat aus. Dann drehen wir noch einmal an. In der  
Hoffnung, den Gipfel des Everest genau richtig für  
Athen zu erreichen.« 
 
»Hast du keine Angst?« 
 
»Doch, natürlich«, versetzte Holly. »Aber anderer- 
seits gehen meine Forschungen genau in die Rich- 
tung der Umkehrung oder Stabilisierung dieses Vor- 
ganges.« 
 
»Du meinst … ohne eine Verknüpfung? Ich wußte  
gar nicht, daß das möglich ist!« 
 
»Frag Abner.« 
 
Der Raum wölbte sich bis in luftige Höhen. Das  
Licht schien von überall und nirgends zu kommen  
und rieselte wie Mondstaub von der Decke herab.  
Durch die riesigen Fenster hatte Jillian Ausblick auf  
die Rocky Mountains, die in der Realität blasser  
wirkten als auf dem Wanddisplay der Bahnstation.  
Eine ärgerlich dünne Stimme lenkte ihre Aufmerk- 
samkeit wieder auf die Vorderseite des Raumes. Die  
Stimme gehörte einer braungebrannten schlanken  
Frau, deren traurige Augen und Pausbacken Jillian an  
eine kahlgeschorene Hauskatze erinnerten. »Für die- 
jenigen von Ihnen, die mich noch nicht kennen – ich  
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cky Mountain-Zentrum für Sportmedizin. Ich heiße  
Sie alle im nationalen Trainingslager Nordamerikas  
für die 11. Olympiade willkommen.« 
 
Spärliches, höfliches Klatschen machte die Runde.  
Julian nahm die anderen Wettkämpfer in ihrer Nähe  
in Augenschein, aber sie kannte nur wenige von ih- 
nen. Die meisten Gesichter waren für sie namenlos.  
Ein paar waren mit Ereignissen verknüpft.  
In einer geschlossenen Gruppe saß auf der linken  
Seite die Gruppe der Läufer. Die kräftigen, aber  
schmal gebauten Sportler wirkten so wachsam und  
nervös wie Antilopen in der Trockenzeit. Julian ver- 
suchte, sich über deren Modifikationen schlüssig zu  
werden: Künstliche Kniegelenke? Synthetisches  
Hämoglobin? 
 
Nicht weit von den Läufern saßen die Gewichthe- 
ber, zu erkennen an den gigantischen Muskeln und  
der enormen Körperstatuen. Die anderen Olympioni- 
ken gingen ihnen aus dem Weg. Diese Monster wa- 
ren geboostet, und bei ihnen bewirkten die Booster  
ihre größten Wunder. Muskeln und Knochen hatten  
sich perfekt entwickelt. Die Hände wurden in einem  
fort konvulsisch zu Fäusten geballt und wieder ge- 
öffnet. Insgesamt ging von diesen Sportlern eine At- 
mosphäre voll aufgepeitschter Aggression aus.  
Julian kannte einige Gesichter von Bildern in wis- 
senschaftlichen Zeitschriften, zum Beispiel einen  
Diskuswerfer, der sich auf Unterwasser-Telekommu- 
nikation spezialisiert hatte. Der Artikel stellte fest,  
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worden war, um eine größere Drehfestigkeit zu ge- 
währleisten. Dann war da eine Gewichtheber in, in  
deren Muskelansätze in Oberschenkeln und im Rü- 
cken Mikroprozessoren implantiert waren. Die  
World Security hatte die Doktorarbeit dieser Frau  
gleich für geheim erklärt. 
 
Alle schienen zwischen achtzehn und zweiund- 
dreißig Jahren alt zu sein. 
 
Andrea Kelly sprach immer noch. »Jeder hier  
weiß, was auf dem Spiel steht. Sie alle haben schwe- 
re Entscheidungen gefällt, Opfer gebracht, Arbeits- 
plätze und Freunde verloren, sich im Interesse unse- 
res Strebens von Ihren Familien getrennt.«  
Sie machte eine Pause. 
 
Zwei Plätze von Julian entfernt murrte ein blonder,  
drahtiger Leichtgewichtsringer: »Unser  Streben?  
Wen meinen Sie mit uns? Die Weißen?« Ein  
Schwarzer neben ihm äffte ihn nach, und ein häßli- 
ches Lachen ging durch die Reihen. 
 
»Drei oder vier von Ihnen haben noch unerledigte  
Fragen. Hier besteht vielleicht eine gute Gelegenheit,  
darüber zu sprechen.« 
 
Ein schwerer Arm ging auf der gegenüberliegen- 
den Seite hoch, und Dr. Kelly erteilte seinem Besit- 
zer das Wort. Jeff Tompkins stand auf. Er trug ein  
kurzärmeliges Hemd, das seine Muskulatur noch  
stärker betonte. »Ich heiße Jeff Tompkins.«  
»Hi, Jeff.« 
 
»Doc Kelly, viele von uns haben ihre Entschei- 
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das Thema für diejenigen ansprechen, die noch un- 
entschlossen sind. Manchmal boosten sich Leute,  
selbst wenn sie nicht dazu gezwungen sind. Ich bin  
Hammerwerfer, also brauche ich die Schnelligkeit  
und die Kraft. Aber wenn man sich nicht in einem  
reinen Kraftsport betätigt, wie stehen dann ohne Bo- 
osten die Chancen auf Gold oder Silber?«  
»Und wieso machen Sie sich darüber Gedanken,  
Jeff?« 
 
Er betrachtete sie mit unverhohlener Verachtung.  
»Sie erhalten unsere Daten, ob wir nun am Leben  
bleiben oder nicht. Wir sind aber keine Laborratten,  
die Sie benutzen und dann wegwerfen können! Wie  
ich schon sagte – ich habe meine Wahl getroffen. Ich  
bedaure es nicht. Aber für einige der anderen ist es  
die falsche Wahl!« 
 
Dr. Kelly versuchte zu lächeln. »Die Wahl ist für  
diejenigen von Ihnen problematischer, die nicht in  
einer linearen Fertigkeit zum Wettkampf antreten.  
Mit anderen Worten: Wie schnell laufen Sie, wie  
hoch springen Sie, wieviel Gewicht können Sie he- 
ben? Diejenigen, die turnen, ringen oder fechten,  
können sich nicht einfach die Aufzeichnungen anse- 
hen und die eigene Leistung mit der früherer Gold-  
und Silbermedaillengewinner vergleichen. Da be- 
steht eine Grauzone. 
 
Die meisten von Ihnen sind zwischen weniger be- 
gabten Intellekten und weniger gut entwickelten  
Körpern aufgewachsen. Wenn Sie in einer Sportart  
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wichtiger sind als bloße Schnelligkeit oder Stärke,  
dann können Sie den Wert des Boostens durchaus in  
Frage stellen. 
 
Erlauben Sie mir, Ihre implizite Frage so explizit  
wie möglich zu beantworten. Wenn Sie nicht ge- 
boostet sind, egal, welche sonstigen Modifikationen  
Sie an Muskeln, Nerven oder Skelettstruktur vorge- 
nommen haben, dann stehen Sie in Konkurrenz zu  
Olympioniken, die Ihnen sowohl auf körperlicher  
wie psychischer Ebene um fünfzehn bis zwanzig  
Prozent überlegen sind.« 
 
Der junge Mann trat nervös von einem Fuß auf  
den anderen und erinnerte damit irgendwie an ein  
kleines Kind. Schließlich brachte er hervor: »Ja. Das  
wollte ich hören.« Und er setzte sich wieder.  
Ein Murmeln ging durch die Versammlung. Einer   
der Ringer flüsterte: »Arschkriecher!« Und ein ande- 
rer nötigte ihn zum Schweigen. 
 
Julian stand auf. 
 
»Doktor«, sagte Sie, »auch ich habe eine Frage.  
Der Sinn der Olympiade besteht darin, die Besten  
herauszufinden. Warum soll die Definition des ›Bes- 
ten‹ auf diejenigen beschränkt sein, die bereit sind,  
Tod oder Verkrüppelung innerhalb von neun Jahren  
in Kauf zu nehmen? Das macht mir seit jeher Sor- 
gen.« 
 
Andrea Kellys Augen bohrten sich in Julian.  
»Nun, na ja … Julian … Sie sind als letzte hier ein- 
getroffen, und natürlich wurde diese Diskussion  
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nigen gedacht, die genug Vertrauen in die eigenen  
Fähigkeiten haben, um alles zu riskieren. Diese ei- 
gentümliche, nicht trainierbare Fähigkeit zum  
Selbstvertrauen produziert Champions. Befähigt ei- 
nen Menschen, alle seine Kräfte zu mobilisieren. Das  
ist eine der Definitionen für einen ›Krieger‹, nicht  
wahr? Nun, wir kennen keine Kriege mehr, trotzdem  
benötigen und wünschen einige Leute nach wie vor  
den Wettkampf mit den Besten.« Sie lächelte honig- 
süß. »Mal abgesehen von Ihrer Verwirrung, weiß ich,  
daß Sie zu diesen Leuten gehören, oder Sie wären  
nicht hier, Julian. Wer viel riskiert, wird viel errei- 
chen.« 
 
Dr. Kelly schien mit Beifall zu rechnen; jedenfalls  
wartete sie darauf. Mit Verzögerung kam es zu ver- 
einzeltem höflichem Klatschen, aber sie fühlte sich  
eindeutig unbehaglich. 
 
Julian wartete, bis der zaghafte Beifall verklungen  
war. »Ich verstehe«, sagte sie und setzte sich.  
Dr. Kelly kratzte sich nervös am Ohr, während sie  
eine Versammlung betrachtete, die unerwartet still  
war. Es schien wärmer im Raum zu werden. Sie  
räusperte sich. »Morgen«, verkündete sie, »empfan- 
gen wir als Ehrengast Donny Crawford.« 
 
Das Publikum ließ ein Raunen der Zustimmung  
ertönen. 
 
Julian erinnerte sich noch daran, wie Donny Craw- 
ford vor vier Jahren vor einem vom Rat ernannten  
Komitee gestanden und das mathematische Modell  
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tert hatte. Allein mit dieser Ansprache hatte er die  
Zivilluftfahrt revolutioniert. Er war in vier Wett- 
kämpfen angetreten und hatte dreimal Gold und ein- 
mal Silber gewonnen. Julian vermutete, daß um die  
fünfzig Millionen Zuschauerinnen am liebsten auf  
der Stelle ein Kind von ihm empfangen hätten.  
Wieso sexistisch sein? Wahrscheinlich hatten zehn  
Millionen Männer denselben Wunsch verspürt.  
Donald Crawford hatte es geschafft. Er gehörte zu  
den wenigen, die ihr Spiel mit dem Schicksal ge- 
wonnen hatten. Diese fünfzehn oder zwanzig Perso- 
nen pro Olympiade wurden der Öffentlichkeit ein-  
oder zweimal im Jahr mit großem Pomp vorgeführt.  
Wer es nicht bei der ersten Olympiade schaffte,  
lächelte tapfer und trainierte wie besessen. Wer es  
ein zweites Mal nicht schaffte … 
 
Wie Abner? 
 
… starb bald. 
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Kapitel 3 
 
»Testlauf«,  sagte Julian knapp. Sie steckte Beverlys 
 
Marke in die Tischkonsole und wartete. Und wartete.  
Dann meldete sich eine ferne Stimme: »Julian?«  
»Ich bin hier, Beverly.« 
 
»Warte eine Minute, Süße. Ich war gerade unter  
der Dusche.« 
 
Hatte Anpassungen im System vorgenommen, be- 
deutete das. »Ich habe alle Zeit, die du brauchst«,  
sagte Julian. 
 
Holly konzentrierte sich auf ihr Schachspiel, aber  
als Julian sich wieder ihr zuwandte, nahm die Zim- 
mergefährtin den Faden des Gesprächs wieder auf.  
»So … wo waren wir? Neurotransmitter?« 
 
»Richtig.« 
 
Holly zählte die Begriffe an den Fingern ab. »Cho- 
lin, Acetylcholin, Dopamin, dieses ganze Zeug. Die  
Kommunikationsabteilung. Du mußt verstehen, daß  
dein Überleben davon abhängt, das Gleichgewicht  
zwischen extremen Zuständen zu wahren. Es ist ein  
seltsames Gleichgewicht …« 
 
»Warte mal! Ich bekomme hier etwas.« 
 
Das Sichtfeld flackerte, und Julian blickte ins ei- 
gene Gesicht. Die Haut der Spiegel-Jillian löste sich  
auf und hinterließ einen leuchtenden Schädel. Dann  
verschwand auch die Knochenhülle, und nur noch  
ein entkörpertes Gehirn schwebte im Zentrum des  
Feldes. Ein auf zwei Beine gekippter Stuhl tauchte  
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kante. Hell leuchtende braune Augen erschienen  
plötzlich an den Enden der Sehnerven. 
 
»Beverly, das ist abscheulich!« 
 
»Aber im großen und ganzen akkurat«, kicherte  
Holly. »Sie gibt sich Mühe. Deine elektronische  
Partnerin muß ganz schön lustig sein!« 
 
»Ich erwürge sie! Egal – was hast du gesagt?«  
»Der Booster bastelt am Gleichgewicht herum und  
stimuliert das Gehirn dahingehend, die Leistung über  
die Gesundheit zu stellen.« 
 
Das Feld veränderte sich. Dem Gehirn wuchsen  
Storchenbeine, und es hüpfte durch Zirkusringe. Die  
Ringe fingen Feuer, und im Hintergrund setzte die  
Musik einer Dampforgel ein. 
 
»Ich denke, Beverly ist jetzt installiert«, meinte  
Julian ironisch. 
 
»Setz sie mal auf die Dateien über das Boosten  
an.« 
 
»In Ordnung. Test, Beverly! Ich brauche die Ef- 
fekte des Boostens auf das menschliche Nervensys- 
tem.« 
 
Blauer Nebel pulsierte im Feld. »Lang- und kurz- 
fristig?« fragte das Simulacrum. 
 
»Beides.« 
 
»Multiphasisch. Vor allem eine massive Ausschüt- 
tung männlicher Wachstumshormone. Dieser Effekte  
nimmt Monate in Anspruch.« Während Beverly  
sprach, wirkte ihre Stimme zunehmend munterer und  
menschlicher. 
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der Koordinationsfähigkeit. Auch mentale Auswir- 
kungen sind zu erwähnen. Klarheit und Schnelligkeit  
der Gedanken steigen bis um zweiundfünfzig Pro- 
zent. Im Durchschnitt um fünfundzwanzig Prozent.«  
»Danke, Bev. Das wäre für den Moment alles.«  
Julian schaltete die Einheit ab. 
 
Sie musterte das Zimmer und fand es klein, aber  
gemütlich. Ihre gesamte Kleidung war verstaut, Stüh- 
le und Tische waren zurechtgerückt, und langsam  
fühlte sie sich hier zu Hause. Nach Beverlys Installa- 
tion war sie bereit … 
 
»Was denkst du?« fragte Holly. 
 
»Ich weiß nicht recht. Vielleicht doch boosten. Es  
klingt zu gut.« 
 
»Und kostet so viel. Etwa acht Jahre lang bist du  
wie Superman. Es wirkt wahrscheinlich doppelt so  
gut wie jede andere ergonometrische Technik. Oder  
sogar als jede Kombination von Techniken, was das  
angeht. Dann: Überraschung! Der eigene Körper frißt  
dich auf.« 
 
»Aber du bist doch auch geboostet, Holly.«  
»Schon, aber ich bin auch auf der Suche nach  
Schlupflöchern. Für euch anderen ist es das reinste  
Glücksspiel. Krebs, Epilepsie, Akromegalie. Du be- 
kommst zwei Chancen auf die Goldmedaille, Julian.  
Achilles dagegen hatte kaum eine Wahl.«  
Holly wandte sich erneut dem Schachspiel zu. Ju- 
lian sank in ihren Sessel und überließ sich für eine  
Minute ganz den eigenen Gedanken. Sie war noch  
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Die Geschichte wurde anläßlich jeder Olympiade  
über drei Milliarden Fernseher erzählt. Die Götter  
hatten Achilles vor die Wahl zwischen einem kurzen  
und ruhmreichen Leben oder einem langen und  
langweiligen gestellt. Er hatte sich für den Ruhm  
entschieden … 
 
Hinter ihr kreischte Holly: »Matt!« 
 
Während sie konzentriert ihr Morgentraining absol- 
viert, behielt Julian auch die anderen Sportler in der  
Turnhalle im Auge. Ihre Körper zeigten die Kantig- 
keit, die auf den Booster hinwies. Julian betrat die  
Matte, und das neue Judo-Gi fühlte sich frisch und  
ein bißchen kratzig an. Der schwarze Gürtel war  
sorgsam gebunden, und die weißen Fäden schimmer- 
ten matt hinter der durchgescheuerten Oberfläche.  
Sie erinnerte sich daran, wie sie den Dan-Rang er- 
reicht hatte, und auch an die Abende, an denen sie  
den neuen steifen Gürtel an Zement gerieben, in  
Bleichmittel getaucht und flach mit Rasiermessern  
angeschnitten hatte, um ihr Rangabzeichen möglichst  
schnell alt erscheinen zu lassen. Sie fand die Erinne- 
rung peinlich, nicht komisch. Armselige Strategie!  
Bring den Gegner lieber dazu, dich zu unterschätzen! 
 
Wie hatte es der alte Sun Tsu ausgedrückt? »Tu zu- 
nächst schüchtern und verängstigt wie ein kleines  
Mädchen. Wenn der Feind sich dann eine Blöße gibt,  
nutze sie rasch und bring ihn zur Strecke!«  
Abner kam auf sie zu und bewegte sich wieder auf  
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Bahnhof aufgefallen war, wie ein Puppe, die an  
Gummibändern geführt wurde anstatt an Schnüren.  
Manchmal konnte man kaum noch glauben, daß er  
einmal einer der besten Judo-Kämpfer der Welt ge- 
wesen war. 
 
»Bereit für die Arbeit des Tages?« 
 
»Meinetwegen kann es losgehen.« 
 
Er musterte sie kurz und nickte knapp. Dann führ- 
te er sie auf eine Matte, die etliche Drucksensoren  
umfaßte. In der Luft schimmerte ein I/O-Feld, das  
sowohl alle Aktionen aufzeichnete wie auch sämtli- 
che Illusionen projizierte, die notwendig wurden, um  
Höchstleistungen zu provozieren. 
 
Julians Gegner hätte ein menschliches Wesen sein  
können, so sorgfältig war seine Erscheinung ge- 
strickt. Man konnte das dritte Bein kaum sehen, ei- 
nen schmalen Stengel, der nach hinten vorstand, um  
für Gleichgewicht zu sorgen. Das Gesicht war robo- 
tisch neutral. 
 
Julian faßte ihn an und spürte das Gleichgewicht.  
Sie inspizierte Finger und Hände, entdeckte die Hyd- 
raulik, die Servomotoren, die Magnetverschlüsse, die  
sich an die Folienschichten in ihrem Gi heften wür- 
den. 
 
Mit einem ganz leisen Zischen verbeugte sich die  
Gestalt vor ihr. 
 
Julian kicherte. 
 
»Schon mal mit einem Ringer Zwölf gearbeitet?«  
fragte Abner. 
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ein Neuner zur Verfügung.« 
 
»Der Ringer Zwölf hat bessere Reflexe und einen  
sichereren Griff. Trägst du Gurte unter deinem Gi?  
Sonst kann er dich nämlich nicht richtig packen.«  
»Ja, wir können einen Probelauf machen.«  
»Wer testen dich erst mal im Hinblick auf Kraft,  
Gleichgewicht und Koordination. Zu Schnelligkeit  
und Ausdauer kommen wir später, gegen einen le- 
bendigen Kämpfer.« 
 
»Okay«, sagte Julian. 
 
Auf seinem skeletthaften dritten Bein balancierend  
griff der Ringer an. Julian streckte die Hände aus,  
und sie packten sich gegenseitig an den Ärmeln, wo- 
bei sich die magnetischen Fingerspitzen des Ringers  
an die Folienschicht des Gi  hefteten. Die Gurte, die  
Julians Körper umspannten und mit der Innenseite  
des Gi verbanden, funktionierten perfekt: Der Griff  
des Zwölfers war entschieden überzeugender als der  
eines Neuners. 
 
Julian drehte sich, drückte die Hüfte vor und führ- 
te einen perfekten Ogoshi-Hüftwurf durch. Der Rin- 
ger flog über ihren Rücken hinweg und krachte auf  
die Matte. Seine Beine zogen sich zusammen und  
streckten sich wieder. Stabilisatoren surrten. In we- 
niger als zwei Sekunden hatte sich die Maschine  
wieder aufgerichtet und griff erneut an.  
Diesmal behalf sich Jillian mit einem Deashiha- 
rai-Fußschwenk. Der Ringer führte einen geschick-
 
ten kleinen Tanz auf und schaffte es beinahe, den  
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Sie senkte die Hüften und damit ihren Schwer- 
punkt. So war der Ringer auf einmal kopflastig und  
konnte mühelos hochgehoben und auf die Matte ge- 
schmettert werden. 
 
Jillian hatte richtig Spaß. 
 
Abner sah zu. Nichts von einem Clown zeigte sich  
in seinem Gesicht und kein Lachen in seinen Augen,  
während er die Veränderungen der Vektoren im ho- 
lographischen Display betrachtete. 
 
Der Test ging weiter. Werfen, geworfen werden,  
Griffe ansetzen und den Ringer auf die Matte legen.  
Dabei erwies sich der Roboter als technisch schwach,  
aber er kompensierte das mit eindrucksvoller Hebel- 
kraft. 
 
Jillian mobilisierte jetzt alle Kräfte und schaffte es  
mehrfach, ihn auf die Matte zu drücken, zwang ihn  
dreimal, durch Piepen die Aufgabe anzuzeigen.  
Nach einer Stunde war sie klatschnaß und  
schnappte nach Luft. 
 
»Sehr gut«, meinte Abner ausdruckslos. »Jetzt,  
glaube ich, ist es Zeit für einen menschlichen Geg- 
ner.« 
 
»Was?« 
 
Er lächelte bösartig. »Der Ringer ist ja ganz nett  
für eine Untersuchung und fürs Aufwärmen, aber es  
geht doch nichts über ehrliches menschliches  
Fleisch.« 
 
Jillian war immer noch außer Atem, als er sie zu  
einer anderen Matte führte. Dort wartete eine hell- 
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»Ich möchte dir Osa Grevstad vorstellen. Sie wird  
heute mit dir trainieren.« 
 
Obwohl sie kleiner war, hatte Osa die kräftigeren  
Schultern. Wahrscheinlich wogen die beiden Frauen  
gleich viel. 
 
Osas kurzgeschnittenes Haar trug wenig dazu bei,  
ihre generell grobschlächtige Erscheinung auszuglei- 
chen: feste, federnde Muskeln, schwerer Knochen- 
bau, ein so hohes Energieniveau, daß sie regelrecht  
zu vibrieren schien. Die Augen waren leicht blutun- 
terlaufen, ein häufiges Symptom des Boosters.  
Ihr Gesicht spannte sich, als sie lächelte, womit sie  
zwar Humor zum Ausdruck brachte, aber keine  
Wärme. »Du bist also die Amerikanerin, die keinen  
Booster benötigt. Wir werden sehen.« 
 
Julian funkelte Abner an. Die ganze Sache gefiel  
ihr überhaupt nicht. 
 
Die beiden Frauen verneigten sich voreinander  
und umkreisten sich dann. Die Finger griffen nach  
den  Gi-Ärmeln, während die Hüften in einer Finte  
zuckten, und sie suchten mit katzenhaften Schritten  
nach den richtigen Positionen. Osas Hände bewegten  
sich so flink wie Schmetterlinge. 
Abner hatte recht, mußte Julian einräumen. Es 
geht nichts über einen echten Menschen. 
 
Osa vollführte eine enge Drehung, um die Ogoshi- 
Hüftwurfposition einzunehmen, aber auf halbem  
Weg dorthin duckte sie sich etwas und streckte ein  
Bein vor, um Julian die Knie wegzuhebeln.  
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der Gegnerin hinein und rollte sich zu einer Kugel  
zusammen, abgesehen von der Hand, die Osa an der  
Schulter packte, und dem Fuß, der sie im Bauch traf.  
Als Julian auf der Matte aufprallte, wurde Osa vom  
eigenen Schwung in einen verheerenden Tomoenage- 
Bauchwurf mitgerissen. Sie drehte sich wie eine  
Turnerin und landete in perfektem Gleichgewicht auf  
den Fußballen. Sie grinste und sagte: »Miau!«  
Julian hatte noch nie vorher jemanden gesehen,  
der sich so schnell bewegte, beherrschte ihr Staunen  
jedoch. Ihr fiel auch auf, daß Osas Reflexe etwas  
flinker waren als ihre Koordination. Manchmal ver- 
ändert das Boosten die Dinge zu schnell. Und diese 
 
Tatsache konnte Julian zum eigenen Vorteil nutzen.  
Die beiden Frauen umtänzelten einander wieder.  
Osa lächelte. »Du bist sehr gut für eine, die so zag- 
haft ist.« 
 
»Ich höre da einen Akzent.« 
 
Julian täuschte einen Hüftwurf an. Osa umklam- 
merte ihren Rücken. »Ja. Bin in Schweden geboren,  
gehöre allerdings keiner Nation an, sondern dem  
Agrikon«, erzählte sie stolz. »Es gab zu viele Judo- 
kas in Skandinavien.« 
 
»Hat da jemand an den Fäden gezogen?« 
 
Osa tänzelte erst nach links und anschließend nach  
rechts, wobei sie Julian fast mit einem Fußschwenk  
erwischte. »Habe meine Gewerkschaftsakten auf eine  
Fischerei in Seattle übertragen. Es war ein Kinder- 
spiel, ins nordamerikanische Team zu kommen. Euer  
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Julian wollte gerade protestieren, aber plötzlich war  
Osa unter ihr abgetaucht. Julian krachte nach einem  
explosiv engen Bogen auf die Matte, so daß ihr die  
Luft wegblieb. Dann hockte Osa schon auf ihr, drück- 
te ihr Gesicht und Brust in die Matte und drehte ihr  
die Arme nach hinten, versuchte sie festzunageln.  
Die Frau war überall gleichzeitig, ständig in Be- 
wegung, ohne je zu ermüden. 
 
Julian mußte ihr ganzes Können aufwenden, um  
sich der Gegnerin zu erwehren, und sie hätte es ge- 
schafft, wenn der Kampf zeitlich begrenzt gewesen  
wäre. 
 
Aber er ging weiter und entwickelte sich zu einem  
unklaren, schweißtreibenden Alptraum aus fieberhaf- 
ter Anstrengung und abgehackten, flachen Atemzü- 
gen. Osa schien mit der Zeit stärker zu werden, wäh- 
rend Julian, die schon durch den Kampf mit dem  
Ringer ermüdet war, sich immer mehr dem Zustand  
völliger Erschöpfung näherte. 
 
Der Raum verschwamm vor ihren Augen. Spas- 
modisch rang sie nach Luft, und der Bauch ver- 
krampfte sich, als sie sich auf die Seite drehte. Der  
Kopf hämmerte vor Schmerz. Sie war vollkommen  
desorientiert. 
 
Wo steckte Osa? Hatte sie aufgegeben? 
 
Osa lächelte sie an. Abner hielt Julian in den Ar- 
men und blickte ihr besorgt in die Augen.  
Mein Gott, dachte sie düster. Sie hat mich völlig 
fertiggemacht. 
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nen Stolz besser ab und drehst dafür ein bißchen auf.  
Osa ist ganz schön tödlich mit ihrem Hadaka-jime,  
findest du nicht?« 
 
Julian schüttelte trübsinnig den Kopf und versuch- 
te sich umzudrehen. Osa hatte den Arm um ein ande- 
res Mädchen gelegt, und beide widmeten Julian ein  
süffisantes Grinsen. 
 
»Bist du …« 
 
»Ich bin okay«, sagte sie. 
 
»Julian!« rief Osa. »Der Council nimmt vielleicht  
ein paar Nationals mit nach Griechenland. Wir brau- 
chen noch Mädchen, die uns die Handtücher rei- 
chen!« 
 
Julian wollte schon auf sie losgehen, aber Abner  
zog sie plötzlich mit unerwarteter Kraft zurück und  
führte sie zur Tür des Duschraums. »Ist schon in  
Ordnung. Ich habe herausgefunden, was ich wissen  
wollte.« 
 
»Was? Ob ich schnarche?« 
 
Er lachte. »Ich mußte herausfinden, ob du aufge- 
ben würdest. Du hattest von Anfang an keine Chan- 
ce, weißt du. Ich habe dich hereingelegt. Und du  
würdest niemals aufgeben.« 
 
Die Erschöpfung und Enttäuschung waren fast zu- 
viel. Sie wollte etwas sagen, aber als ihr die Stimme  
versagte, senkte sie rasch den Blick. Zu ihrer Überra- 
schung umarmte Abner sie und drückte sie kurz an  
sich. Und noch größer war die Überraschung, als sie  
feststellte, daß es ihr gefiel. 
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dich an.« 
 
Sie lächelte unsicher und entfloh dann in Richtung  
des fernen Geruchs von Dampf und Seife. 
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Kapitel 4 
 
Nicht einmal ihre Schmerzen hielten Julian davon ab,  
die hervorragende Qualität der Mahlzeiten im Rocky  
Mountain Zentrum zu würdigen. Das Mittagessen  
bestand aus einem reichhaltigen Angebot aus fri- 
schem Obst und Gemüse, Pasta, Reis und Geflügel.  
Aber trotz der gemeinschaftlichen Absicht (jeder  
brauchte Kalorien) herrschte keine richtige Atmo- 
sphäre der Kameradschaft. Sogar hier dämpften die  
furchtbaren Risiken des gemeinsamen Unternehmens  
die Stimmung. 
 
Holly saß neben Julian und stellte sich ihr Menü  
mit spinnenhafter Grazie zusammen. Trotz ihrer zier- 
lichen Bewegungen verschwand das Essen mit er- 
staunlicher Schnelligkeit vom Teller. 
 
»Tut’s immer noch weh?« 
 
»Einfach alles.« Julian musterte finster einen ge- 
bratenen Schenkel, gab ihm in Gedanken den Namen  
Osa und biß hinein. »Ich denke, ich habe ein paar  
Ideen für die Eiskönigin, sobald sich das Thema mal  
wieder stellt.« 
 
»Sie war die erste Ersatzkämpferin bei den Scan- 
dinavian Trials für die letzte Olympiade, da war sie  
erst sechzehn Jahre alt.« 
 
»Hat leichte Fortschritte gemacht, nicht wahr?«  
»Kann man so sagen. Ich wette, sie hat dich dazu  
verleitet, mit ihr zu reden.« 
 
Julian machte ein finsteres Gesicht, und Holly  
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Ich hab Gerüchte darüber gehört, wie sie es so leicht  
geschafft hat, vom skandinavischen zum nordameri- 
kanischen Agrikon zu wechseln.« 
 
Julian blickte im Raum umher, bis sie Osa inmit- 
ten einer Gruppe von stämmigen jungen Männern  
und Frauen entdeckte. Die Skandinavierin lachte und  
verschlang ihr Essen mit wahrem Heißhunger.  
»Gerüchte? Ich dachte, der Council würde keine  
nationalen Grenzen anerkennen.« 
 
»Bakschisch tut niemals weh.« 
 
Osa sah auf, erwiderte Julians Blick und lächelte  
breit. 
 
Julian wandte den Blick ab. 
 
Holly lachte. »Sie hat dich schon geschlagen,  
weißt du. Hat dich verhext, aber richtig.«  
Der Protest erstarb auf Julians Lippen, als eine  
Fanfare im Lautsprecher der Cafeteria ertönte. Dr.  
Kellys Stimme durchbrach das Rauschen. Die sonst  
so scharfe Stimme vibrierte vor Aufregung. »Ich bitte  
um Ihre Aufmerksamkeit! Donny Crawfords Shuttle  
hat gerade die Landeerlaubnis erbeten. Er trifft in  
etwa einer Minute ein.« 
 
Sämtliche Köpfe im Raum schwenkten zu den  
Fenstern. 
 
Crawford sank in einem stahlblauen Schwebewa- 
gen vom Himmel herab. Die Luft unter dem Wagen  
waberte unter der Hitze und den Turbulenzen. Eine  
Rampe wurde ausgeklappt, und drei Männer stiegen  
aus. 
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gestellten Leibwächter. 
 
Ein Seufzen lief durch die Versammlung, als er  
zum Kasino trabte, flankiert von den Leibwächtern,  
die mit seinem Sicherheitssystem verknüpft waren.  
Die ständige visuelle Musterung des Geländes, die  
sie durchführten, wurde durch die elektronischen und  
Satelliten-Scanner der ganzen Anlage unterstützt.  
Die wachsamen Augen deckten einen Blickwinkel  
von 360 Grad ab. Man konnte sich nur schwer vor- 
stellen, daß irgend etwas durch diese Abschirmung  
drang. 
 
Die Sicherheitsmaßnahmen waren verständlich.  
Donny, inzwischen Kandidat für den Council, war  
hochgradig verknüpft. Wäre sein Fachgebiet eher die  
politische Wissenschaft oder die Ökonomie gewesen  
als die reine Wissenschaften, hätte er längst über be- 
trächtliche Macht verfügt. 
 
Die Außentür öffnete sich, und er trat ein. Das  
nachlassende Sonnenlicht umrahmte ihn wie ein  
strahlender Halo. 
 
In seiner ganzen Schönheit schritt Donny Craw- 
ford zur Vorderseite des Raumes. Haltung und Ge- 
sicht brachten sein Charisma so mühelos zum Aus- 
druck, daß Julian es kaum glauben konnte. Es knis- 
terte regelrecht in der Versammlung, und die Atmo- 
sphäre der Konkurrenz löste sich auf. 
 
Julian war einem Verknüpften noch nie so nahe  
gekommen. Sie empfand plötzlich ein Verlangen,  
dessen Intensität sie schockierte. 
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[bookmark: 59]Donny Crawford lächelte strahlend. »Ich bin ein 
 
bißchen früher gekommen, weil ich mir dachte, ich  
esse mit euch zu Mittag. Sieht gut aus, soweit man es  
von hier beurteilen kann.« 
 
»Sieht besser aus, als es schmeckt!« schrie jemand.  
»Wir werden sehen. Hört mal alle zu – nach dem  
Essen möchte ich so viele von euch kennenlernen,  
wie ich nur kann! Wir haben eine ganz zwanglose  
Zusammenkunft arrangiert, und alle Trainingseinhei- 
ten sind für den Rest des Tages abgesagt.«  
Gott sei Dank! 
 
Nach stürmischem Beifall wandten die Wettkämp- 
fer sich wieder dem Mittagessen zu. 
 
Julian kaute nachdenklich auf einem Bissen her- 
um. Sie beobachtete Donny, wie er sich an die Spitze  
der Schlange stellte und sich mächtig was auf den  
Teller häufte. 
 
»Was weißt du über diesen Typ?« erkundigte sich  
Holly verschwörerisch. 
 
»Na ja, ich weiß, daß er großartig ist!«  
Holly nickte heftig. »Ich frage mich, ob man an  
ihn rankommt. Ich weiß nicht, wieviel Zeit er hat oder  
wieviel ich aufbringen kann …« 
 
»Halt, Mädchen! Sachte, sachte! Zügele deine  
Hormone!« 
 
»Glaubst du vielleicht an diesen ganzen Quatsch,  
Sex wäre schlecht für die sportliche Leistung?«  
»Na ja«, überlegte Julian, »ich würde nicht sagen,  
daß Sex während des Trainings ein Schwerverbre- 
chen ist.« 
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»Ich würde es eher als Fehlverhalten bezeichnen.  
Je mehr ich dabei fehle, desto besser meine Haltung.«  
Holly konnte gar nicht mehr aufhören zu lachen,  
bis Julian ihr auf den Rücken klopfte. Es fühlte sich  
an, als hätte man einem Lkw-Reifen einen Klaps ver- 
setzt. 
 
Nach dem Mittagessen wechselten alle in den an- 
grenzenden Versammlungsraum. Tische und Stühle  
waren dort sternförmig angeordnet. 
 
Crawford schritt reihum durch die Versammlung,  
schüttelte Hände, lächelte, flirtete, führte Fachge- 
spräche. Julian fiel an seiner Frisur nichts eigentlich  
Seltsames auf … 
 
Unter Donnys Haar war ein Drahtnetz in die  
Kopfhaut implantiert worden. Metallstränge führten  
in verschiedene Bereiche des Gehirns. Sie kontrol- 
lierten die Steuerung der Neuronen und Synapsen  
und regulierten viele der biologischen Funktionen,  
die durch das Boosten gestört waren. Das war Donny  
Crawfords Ausweg: Solange er verknüpft blieb,  
konnten ihm die Nebenwirkungen des Boostens  
nichts anhaben. 
 
Schließlich führte ihn seine Kreisbahn des Hände- 
schüttelns zu Julian. 
 
Sein Lächeln war milde. »Julian Shomer. Ich woll- 
te mit Ihnen sprechen.« 
 
»Ja«, versetzte sie unbeholfen und war gleich ver- 
legen. Die einzige andere Bemerkung, die ihr in die- 
sem Augenblick kurz durch den Kopf ging, lautete:  
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»Nun, ich denke, Sie werden uns etwas Besonde- 
res zeigen.« 
 
Es erforderte eine physische Anstrengung, mit der  
Antwort nicht ins Zweideutige abzurutschen. »Ich  
bin Geländeläufer in. Intervalle, schwieriges Gelän- 
de, Hindernisse und so weiter.« 
 
Seine Augen funkelten belustigt. »Ja, ich weiß.«  
Konnten sie hier irgendwo allein sein? »Wie man  
hört, haben Sie Bergsteigen in Ihr Training inte- 
griert.« 
 
»Ich freue mich schon auf die Rockies«, sagte er  
und atmete tief. »Die Luft ist dünn und sauber – ich  
sollte dort eine gute Leistung bringen.«  
Sie ließ sich zu etwas hinreißen, was sie für einen  
Eröffnungszug hielt: »Besteht eine Chance, daß wir  
uns noch mal treffen könnten?« 
 
»Nein, ich fürchte nicht. Ich habe wirklich keine  
Zeit.« 
 
Sie nickte. Götter können sich nicht mit bloßen  
Sterblichen amüsieren. 
Die griechischen Götter haben es getan! 
Und die Sterblichen mußten darunter leiden! 
 
Donny ging weiter. Als ob ein abgeschlossener  
Raum geöffnet worden wäre, hörte Julian auf einmal  
wieder die Gespräche ringsherum und sah die Ge- 
sichter der anderen. Sie errötete. 
 
Zum Teufel mit den Regeln! Komme, was da wol- 
le, sie mußte ihn einfach noch mal sehen! 
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Seit halb vier war Julian wach. Sie lag auf einer  
Plane und betrachtete durch ein Fernrohr, das sie sich  
von Holly ausgeliehen hatte, die Gästeschlafzimmer.  
Sie wußte aus Vidzin-Artikeln, daß Donny Craw- 
ford die Gewohnheit hatte, bereits vor der Morgen- 
dämmerung sein erstes Training zu absolvieren.  
Im Fernrohr wirkte alles wie in einen nebelhaften  
roten Schleier gehüllt, aber durch diesen Schleier tra- 
ten die Umrisse doch erstaunlich deutlich hervor. Ju- 
lian trug einen Thermo-Trainingsanzug, um sich vor  
der Kälte zu schützen. Trotzdem streckte und wand  
sie sich immer wieder, damit der Kreislauf nicht ein- 
schlief. 
 
Ein knarrendes Geräusch, dann ein kurzes Auf- 
schimmern von Licht an der Rückseite des Gebäu- 
des, und er kam zum Vorschein. 
 
Donny streckte zweimal kurz jedes Bein, als besä- 
ße er einen dieser empörend beneidenswerten Kör- 
per, die niemals aufgewärmt werden mußten. Julian  
hielt das Fernrohr auf ihn gerichtet, bis er fast außer  
Sicht war, und folgte ihm dann. 
 
So elegant lief er dahin, daß es schien, als berührte  
er kaum den Boden mit den Füßen. Er war schlecht- 
hin der Beste! Obwohl dieser Lauf nur dem Training  
in ungewohnter Höhe diente, kam Julian kaum hin- 
terher. 
 
Er schlug den Weg bergaufwärts ein und folgte ei- 
nem schmalen Pfad, der schließlich so steil anstieg,  
daß Julian kaum mehr versteckt bleiben konnte, wenn  
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Er war fast schon hinter der senkrechten Berg- 
wand verschwunden, als das eigentliche Wunder ein- 
trat. Jetzt, wo er langsam warm wurde, sprang er auf  
eine unheimliche, an eine Sprungfeder erinnernde  
Art und Weise von einem Felsen zum nächsten.  
Mit absolut sicherem Gleichgewichtssinn, mit un- 
erschöpflicher Ausdauer und einer Explosivität, die  
mit geradezu verächtlicher Lässigkeit jeden Weit- 
sprungrekord eingestellt hätte – so kam Donny  
Crawford zu seiner eigentlichen Trainingsarbeit.  
Julian hatte solche Bewegungen noch nie gesehen  
und war sich auch nicht sicher, ob überhaupt  schon  
jemand, der nicht zu den Verknüpften gehörte, Zeuge  
einer solchen Leistung geworden war. 
 
Bei seinem eigentlichen Training handelte es sich  
keineswegs um Geländelauf, sondern vielmehr um  
eine atemberaubende turnerische Vorführung tausend  
Fuß über dem Erdboden. In einer schwindelerregen- 
den Folge von Handständen und Rädern hüpfte er  
von Felsen zu Felsen. Er wirbelte und sprang, drehte  
sich und schlug Saltos wie ein Hochseilakrobat, der  
völlig durchgedreht war. 
 
Julian holte Luft und senkte das Fernglas. Und  
konnte nichts mehr sehen. Es war zu dunkel! War  
Donny verrückt …? Wie konnte er nur so etwas ris- 
kieren? 
 
Diese übermenschlichen Fähigkeiten war ein As- 
pekt der Verknüpfung, von dem noch kein Außen- 
stehender etwas wußte. Julian drehte sich der Kopf.  
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staunte weiter. 
 
Warum erzählten sie den Leuten nichts davon?  
Donny schien den Halt zu verlieren. Er rutschte  
aus und drehte sich wie rasend, um das Gleichge- 
wicht wiederzufinden. Er krachte schwer auf den  
Felsen und brach zusammen. 
 
Im ersten Moment hielt sie es für ein weiteres  
Kunststück eines übertrieben selbstbewußten Clowns- 
akrobaten. Dann nahm sie ihn genauer in Augen- 
schein. Er hatte sich zusammengerollt und hielt den  
Kopf mit beiden Händen umklammert. In der mor- 
gendlichen Stille konnte sie ihn stöhnen hören.  
Oder war es nur der Wind? Aber jetzt peitschten  
seine Glieder wie die eines Säuglings in zielloser Pa- 
nik umher. Etwas war ganz fürchterlich danebenge- 
gangen! Er kam nicht mehr vom Felsen herunter.  
Sie stieg zu ihm hinauf und achtete sorgfältig dar- 
auf, wohin sie die Füße setzte. Sie kam nicht so  
schnell voran wie er eben, aber sie hastete trotzdem  
auf den Flügeln der Angst dahin, als wäre das eigene  
Leben in Gefahr oder als liefe sie um die Goldme- 
daille. 
 
Donny wiegte sich hin und her und sang leise vor  
sich hin, während ihn seine unbewußten, gequälten  
Bewegungen immer dichter an den Rand des Ab- 
grunds führten. 
 
Als Julian ihn erreichte, stellte sie fest, daß er zit- 
terte und keinerlei Kontrolle mehr über sich hatte.  
Sie zog ihn am Fußknöchel zurück und packte ihn  
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ganzen Leib wie in hohem Fieber. 
 
»McFairlaine hat gottverdammte zwei Punkte be- 
kommen!« jammerte er. Die fiebrigen Augen waren  
geweitet, und die Stimme klang schrill und unsicher.  
»Bastarde! Bastarde! Sie bringen mich um mit  
McFairlaines zwei Punkten …« 
 
Sie legte einen Arm um ihn, und er klammerte sich  
an sie wie ein Ertrinkender. 
 
Die Sonne stieg gerade erst über den Horizont, aber  
das Licht reichte bereits aus, um den Berg wieder  
hinunterzusteigen. Julians Schulter und Rücken  
schmerzten unter der Anstrengung. Zweimal vertrat  
sie sich beinahe den Knöchel, und einmal rutschten  
sie beide ein halbes Dutzend Fuß weit ab, ehe Julian  
das Gleichgewicht wiederfand. 
 
Die Sehnen in Donnys Hals spannten sich und  
zuckten. Sein Gesicht war ein Zerrbild, eine ständig  
ihr Aussehen wechselnde scheußliche Maske. Er  
starrte Julian an, nach wie vor ohne jede Vorstellung  
davon, wer sie war oder wo sie beide sich befanden.  
Er plärrte wie ein wütendes Kind: »Könnte gar kei- 
nen Krieg geben,  wenn nur er etwas täte, der alte  
Mistkerl! McFairlaine hätte die von der Energie gar  
nicht vorangebracht, wäre er es gewesen, der vom  
Scheißolymp herabstieg und … nur …« 
 
Er wurde still, als er anscheinend endlich begriff,  
in welcher Situation er sich befand. Der Blick wurde  
klarer und das Gesicht glatter – Donnys Bewußtsein  
kehrte zurück.
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[bookmark: 67]Er packte Julian an den Schultern und drehte sie 
 
heftig herum. Seine Augen brachten keine Spur von  
Dankbarkeit zum Ausdruck, sondern nur Panik. Zu- 
viel Panik, um noch an Feinheiten zu denken. »Was  
habe ich gesagt?« 
 
Sie blieb stehen und rang nach Atem. »Ich hab gar  
nicht richtig zugehört. Ich war zu sehr damit beschäf- 
tigt …« 
»Hören Sie mir mal zu! Sagen Sie niemandem, 
 
was geschehen ist! Und vergessen Sie alles, was Sie  
gehört haben!« 
 
»Sind Sie nicht krank?« 
 
»Nein. Erzählen Sie niemandem etwas!« Er packte  
fester zu und hielt ihre Arme wie mit Stahlklammern  
umfaßt. 
 
»Haben Sie Angst davor, was die Leute vielleicht  
denken?« 
 
»Es geht nicht um mich«, erwiderte er. »Es geht  
um Sie. Falls die denken, daß Sie etwas wissen …«  
Eine furchtbare Dringlichkeit kam in seinem Blick  
zum Ausdruck. »Sagen Sie einfach nichts! Sie hätten  
gar nicht herkommen sollen. Sie haben gar nichts  
damit zu schaffen.« 
 
»Sie meinen, Sie haben damit gerechnet?«  
»Vergessen Sie einfach … was Sie hier gesehen  
haben! Und was Sie gehört haben.« Er atmete schwer.  
»Ich gehe allein zum Dormitorium zurück. Achten  
Sie darauf, daß niemand Sie sieht, ja?«  
Er hatte sich anscheinend erholt und ging weiter  
den Pfad hinunter. 
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Er gab keine Antwort. 
 
Schon wieder die Shomer. Saturns Lippen verzogen 
 
sich zu einem Lächeln. Mut und Tollkühnheit haben  
vieles miteinander gemein. Vielleicht liegt gar jeder  
Unterschied zwischen diesen beiden Erscheinungen  
allein in der Betrachtungsweise. Donny Crawford  
verfügte über eine hohe Intelligenz, eine große athle- 
tische Begabung und keinerlei Mut. Er hatte erst ge- 
boostet, als eine kühle Berechnung eine Chance von  
siebenundachtzig Prozent ergeben hatte, dreimal  
Gold zu gewinnen. 
 
Julian Shomers Gefühlsbindung an Crawford deu- 
tete auf Verwundbarkeit hin, auf mangelnde Selbst- 
beherrschung, auf Sprunghaftigkeit … alles Eigen- 
schaften, die sich in der richtigen Situation als nütz- 
lich erweisen konnten. 
 
Abgesehen davon amüsierte die Frau ihn einfach.  
Der alte Mistkerl? 
 
Wenn sie nur wüßte! 
 
0,24 Sekunden lang dachte er über sie nach, über  
Crawford, über den Idioten McFairlaine und die Imp- 
likationen dessen, was die von der Energie taten.  
Gewöhnlich hatte man das immer vorhersagen kön- 
nen, und es war im Kontext sogar vernünftig gewe- 
sen; lediglich McFairlaine mußte aus dem richtigen  
Blickwinkel betrachtet werden. 
 
War McFairlaine möglicherweise durchgedreht?  
Manchmal überschritt einer der Verknüpften, trunken  
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sein bedeutete nicht nur Macht in der Außenwelt,  
sondern auch zunehmende Beherrschung aller menta- 
len Prozesse und Empfindungen. Passierte leicht, daß  
man dann in katatonische Trägheit oder solipsistische  
Machtphantasien verfiel. Daß man durchdrehte.  
Saturn mußte über verschiedene Möglichkeiten  
nachdenken: Eine Embolie für McFairlaine oder viel- 
leicht eine tödliche Energieflut. Der äußerst ironische  
Charakter dieses Ansatzes war verlockend für Saturn.  
Noch nicht. Behalte McFairlaine im Auge. Gib  
ihm seine Chance … eine Zeitlang. 
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Kapitel 5 
 
»In Matthäus 26:11 sagt Jesus, daß es immer Arme 
unter uns geben wird«, diktierte Julian. Ihre Worte 
 
erschienen als weiße Federstriche in einem blauen  
Sichtfeld und schwebten wie eine perfekt gezeichne- 
te Himmelsschrift in der Luft. 
»Und in diesem Sinn war er vielleicht der erste 
Theoretiker, der sich mit der sozialen Anwendung 
der fraktalen Geometrie befaßte. 
Die Konzepte der kognitiven Dissonanz und des 
unvermeidlichen Zusammenbruchs der Kommunika-
tion werden daher seit Jahrhunderten begriffen. Die 
unvermeidliche Auflösung von Systemen im Zuge ih-
rer zunehmenden Komplexität und Unhandlichkeit 
wurde jedoch nur selten innerhalb eines soziologi-
schen Rahmens erwogen.« 
 
Sie unterbrach für einen Moment, dachte nach und  
nippte dabei an ihrem Kakao. Das Sonnenlicht fiel in  
schrägem Winkel zum Schlafzimmerfenster herein.  
Obschon Julian sich sehr konzentrierte, bemerkte sie  
doch ihre Außenwelt. Das Stöhnen und die schweren  
Schritte der Olympioniken, die draußen trainierten,  
vibrierten in der Luft. 
 
Julian hatte sich mit dem Hinweis auf Hüft- 
schmerzen einen Tag Urlaub von ihrem strapaziösen  
athletischen Trainingsprogramm genommen.  
Aber es war nicht die Hüfte, die schmerzte, son- 
dern der Kopf. Der Kopfschmerz war hartnäckig,  
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deren Zeiten wie ein wildgewordenes Tier herum  
und brachte sie um Ruhe und Schlaf. Und jeder Puls- 
schlag dieses Schmerzes hatte mit Donny Crawford  
zu tun. Donny, wie er stürzte, wie er krank und  
schwach auf dem Felssims lag. Der schöne, perfekte,  
selbstbewußte Donny, wie er in der Dunkelheit vor  
dem Morgen wimmerte. 
 
Julian hatte Angst. Doch noch größer als ihre  
Angst war ihre Verwirrung. 
»Selbst inmitten größten Wohlstandes und äußers-
ter Behaglichkeit wird das menschliche Wesen stets 
ein gewisses Maß an Unannehmlichkeiten erleben. 
Und gefangen in den erbärmlichsten und erniedri-
gendsten Lebensumständen wird es irgendeine Klei-
nigkeit finden, die ihm Freude bereitet. 
Dieser Wesenszug – unter anderen – macht es un-
möglich, auch noch das letzte Quentchen Chaos aus 
unserem Denken wie auch unseren Gesellschaftssys-
temen auszurotten. Die Mächte, die uns regieren … 
man könnte sogar sagen, unterdrücken …« 
 
Unterdrücken? 
Wünschte der Council gar ein bestimmtes Maß an 
 
Leiden? Ein Maß, das über das absolute Minimum  
hinausging? 
»Könnte gar keinen Krieg geben, wenn nur er et-
was täte, der alte Mistkerl!« 
 
Laß es für den Moment auf sich beruhen.  
»Eine stabile Gesellschaft funktioniert weitgehend 
wie ein Organismus, zwischen dessen einzelnen Zel-
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Instruktionen von einer Ebene zur nächsten gehen 
und sich die unvermeidlichen Kommunikationsver-
zerrungen allmählich anhäufen, was geschieht dann? 
Zunächst muß ein Plan entwickelt werden, der das 
höchste Wohl für die größte Zahl gewährleistet. Aber 
kein Plan, der an einem Ende des Spektrums ausge-
arbeitet wird, kann alle Individuen am anderen Ende 
berücksichtigen. Das ist einfach nicht möglich – zu-
viel Informationen gehen auf dem Kommunikations-
weg verloren. Umgekehrt ist jedes System, das aus-
reichend modular aufgebaut ist, um intensiv auf die 
Bedürfnisse der untersten Ebene einzugehen, zu un-
handlich, um noch von oben gesteuert zu werden.« 
 
Sie unterbrach sich und rieb sich kräftig die Schlä- 
fen. 
»Zum Glück für die Regierenden ist der Anschein, 
daß fair gespielt wird, wichtiger als die Realität. 
Wenigstens dachte Machiavelli das.« 
 
Sie betrachtete die Worte, die sie diktiert hatte,  
und wußte, woher die Kopfschmerzen kamen. Und  
sie wußte, wozu sie Beverly auffordern würde.  
Gott helfe ihr. 
 
Vorsichtig und mit ernster Förmlichkeit hob sie  
ein Drahtnetz mit Mikrophonen und schwarzen, ova- 
len Polstern aus einem Sandelholzkasten auf ihrem  
Schreibtisch. 
 
Sie bereitete den Apparat vor: die Plastikelektro- 
den, deren Polster sich genau an die Schläfen  
schmiegten. Den Kopfhörer. Eine Kombination aus  
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die wie eine leichte Schutzbrille aussahen.  
»Die Leere, Beverly.« 
 
Jeder, der sich mit der Leere verknüpfte, mußte dazu  
eine persönliche kinästhetische Analogie herstellen.  
Das konnte zum Beispiel die Kongreßbibliothek sein,  
bis unters Dachfenster vollgestopft mit Büchern, die  
sich unterhielten. Jemand anderes saß vielleicht in  
einem riesigen Hörsaal, umgeben von Experten, die  
präzise Antworten auf alle Fragen wußten. Julians  
Programmierlehrerin hatte die eigene Analogie aus  
der Literatur entnommen: Gormenghast, eine riesige,  
weithin ausgebreitete Schloßstadt mit einer Million  
Zimmer von unendlicher Vielfalt. 
 
Das Bewußtsein eines Erwachsenen war zu starr,  
seine Weltsicht zu festgefügt, um eine solche Analo- 
gie zu entwickeln. Sie mußte bereits in der Kindheit  
entstehen; dann aber wuchs sie weiter. 
 
Julian schloß die Augen und atmete zehnmal tief  
ein und aus. Mit jedem Atemzug versank sie tiefer in  
völliger Entspannung, einer spezielle Form der Tran- 
ce, die in den Zustand der Leere führte.  
Die Kopfhörer summten leise. Atmung. Die  
Klopfgeräusche des Herzens, das allmählich langsa- 
mer wurde. Leises Rauschen von Wellen, die an der  
Küste brachen. In diese Geräuschkulisse war ein  
Chor von Stimmen hineinsynthetisiert, der aus zu  
großer Ferne kam, um bewußt wahrgenommen zu  
werden. Lichter blitzten in Julians Brille auf, so matt  
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ins Auge fassen konnte. An den Schläfen prickelten  
Druck und Elektrizität, streichelten sie förmlich und  
halfen ihr dabei, einen Zustand zu erlangen, der  
durch tiefe Entspannung bei gleichzeitiger völliger  
Wachheit charakterisiert war. 
 
Allmählich gerannen die Lichtflecke zu Schein- 
werferstrahlen, die sich durch einen Nebel tasteten.  
Dann traten farbige Wirbel in dem Nebel auf, und  
Julian befand sich in ihrer Leere, einer Phantasmago- 
rie von Empfindungen, erzeugt durch die Vereini- 
gung eines hervorragend konditionierten Bewußt- 
seins mit einem Dutzend harmonisch zusammenspie- 
lender Kanäle für sensorische Eingaben.  
Das Wasser wurde klarer. Nur noch ein paar bunte  
und blendend hell leuchtende Fische verrieten das  
Chaos, das hinter der friedlichen Struktur dieser Illu- 
sion herrschte. 
 
Julian sank weiter in die Tiefe, bis sie Sand und  
Muscheln unter den Füßen spürte. Ein Delphin stieß  
sie verspielt an und sauste dann in die dämmerigen  
Tiefen davon. 
 
Sie spazierte über den Meeresgrund auf einen  
Ring aus zersprungenen Korallenriffen zu. Dort war- 
tete ihr Ziel. In ein Riff war eine uralte, mit Ranken- 
fußkrebsen verkrustete Tür eingelassen – der Ein- 
gang, den Beverly vor fünfzehn Jahren für Julian ge- 
schaffen hatte. 
 
Die Tür öffnete sich auf Druck. Dahinter standen  
inmitten des Rings ein Stuhl und ein hölzernes, klei- 
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und Sprüche eingeritzt worden waren; ansonsten hat- 
te sich der Tisch seit Julians siebtem Geburtstag  
nicht mehr verändert. 
 
An ihm saß Beverly und wartete auf sie.  
Beverly trug ein leichtes weißes Sommerkleid mit  
Rüschen. Die Meeresströmungen spielten sanft da- 
mit. Die hohen Wangenknochen des Mädchens  
stammten von Lilith Shomer, Julians Mutter. Die  
dichten Brauen und die festen Linien des Mundes  
wiesen auf Gregory Shomer hin, Julians Vater. Das  
Haar war blond und durchsetzt mit dem Schimmer  
von feinen kupfernen Strängen. Die tiefliegenden  
Augen waren braun und still im Ausdruck.  
Beverly lächelte. »Julian, Liebes, was brauchen  
wir denn heute?« 
 
Der Rückgriff auf Beverlys Speicherkapazität lief  
in Form eines Gespräches ab, das außerhalb des übli- 
chen Zeitablaufs stattfand. Diese Unterhaltungen mit  
dem Simulacrum schienen stunden- oder tagelang zu  
dauern, aber beim Verlassen der Trance mußte Julian  
immer wieder feststellen, daß nur Minuten verstri- 
chen waren, Minuten, in deren Verlauf gewaltige In- 
formationsmengen in ihr Langzeitgedächtnis über- 
tragen worden waren. 
 
Julian nahm Beverly gegenüber Platz. Auf dem  
Tisch prangten die eingeschnitzten Worte: JILLIAN  
LIEBT … Den darauffolgenden Namen hatte sie  
immer wieder geändert und schließlich ganz wegge- 
lassen. 
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nem Maße, wie es ihr im Wachzustand gar nicht  
möglich war. 
 
Wo sollte sie anfangen? »Ich muß einiges über  
Donny Crawford herausfinden.« 
 
Beverly lächelte nachsichtig. »Den Donny Craw- 
ford, von dem du seit vier Jahren träumst?«  
»Ich habe ihn endlich getroffen. Er hat heute mor- 
gen beim Training am Berg einen Anfall bekommen.  
Er hat dabei komische Sachen gesagt und etwas über  
›Krieg‹ geredet. Er warnte mich davor, irgend je- 
mandem etwas von dem Vorfall zu erzählen. Mein  
erste Vermutung lautete, daß seine Verknüpfung mit  
dem Satelliten abbrach.« 
 
Beverly senkte den Blick auf den Tisch. Einen  
Moment später sagte sie: »Die Satelliten EE23 und  
EE08 fielen um fünf Uhr zweiundfünfzig Ortszeit  
aus. Die Energiegesellschaft führt beide Vorfälle auf  
zufällige Meteoriteneinschläge zurück. EE23 wird  
ganz ersetzt werden müssen.« 
 
»Hängt Donny so stark von Satellitenverknüpfun- 
gen ab?« Sie hatte das schon vermutet; es war ein  
Argument gegen das Boosten. Donny hatte zwar ge- 
wonnen; aber selbst wenn auch Julian Gold gewann, 
 
war sie schließlich doch ein Mischwesen, ein Cy- 
borg, hervorragend, aber zerbrechlich …  
Beverly öffnete den Mund, um etwas zu sagen,  
ließ es dann aber. Julian spürte so etwas wie ein ge- 
waltiges, zwanghaftes Gähnen, und … 
 
Sie stand vor einem uralten und krebsüberkruste- 
77 
 
[bookmark: 78]ten Riff. Vor sich sah sie eine Tür, den Eingang, den 
 
Beverly vor fünfzehn Jahren für sie angelegt hatte.  
Was war das? 
 
Ein Energieausfall? Ein Betriebsunfall?  
Jedenfalls war es eine ernsthafte Angelegenheit,  
wenn es Beverly zu einem Neustart gezwungen hatte.  
Julian blinzelte zweimal, beruhigte sich und trat ein.  
Beverly lächelte sie an. »Hallo, Süße. Was kann  
ich für dich tun?« Die Stimme klang hohl, als käme  
sie vom Grund eines Brunnenschachtes. 
 
Julian empfand etwas, was sie in der Leere noch  
nie erlebt hatte. Schläfrigkeit. Kopfschmerzen. Müh- 
sam riß sie sich zusammen. 
 
Beverly beugte sich vor, und Besorgnis funkelte in  
ihren abgründigen dunklen Augen. »Ich denke, du  
könntest ein Nickerchen gebrauchen, Liebling.«  
»Ich benötige Informationen. Was könnte Donny  
Crawford zwingen, aus einem Satellitenausfall ein  
Geheimnis zu machen?« 
 
Beverly öffnete den Mund und bewegte lautlos die  
Lippen. Strömungen tauchten im Wasser auf, so daß  
die Dinge verschwammen. Beverlys Gesicht verblaß- 
te allmählich … 
 
Und Julian wachte auf. 
 
Julian schwitzte. Was zum Teufel ging nur vor? Sie  
riß sich die Klappen von Augen und Schläfen und  
starrte sie an. So etwas war ihr noch nie passiert!  
Eine abergläubische Person hätte solche Dinge  
vielleicht einfach als Pech bezeichnet und es dabei  
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Julian war dazu nicht fähig. Sie setzte sich die Ap- 
paratur wieder auf und schloß die Augen.  
Sie ging über den Meeresboden auf einen Ring aus  
zertrümmerten Korallenriffe zu. Um sie herum war  
das Wasser in Bewegung – verschwommene Streifen  
von Pastellfarbe anstelle von Fischen. Inmitten des  
Ringes standen ein Stuhl und ein Schreibtisch. Die  
Tür war offen, hing nicht in irgendwelchen Angeln …  
wirkte undeutlich wie in einer Karikatur. Beverly saß  
an dem Schreibtisch. 
 
Dieser … Ort, diese Umgebung: das alles war über  
die fünfzehn Jahre erarbeitet worden, die Julian und  
Beverly sich jetzt schon gegenseitig programmierten.  
Es handelte sich um eine visuelle, auditive, kinästhe- 
tische Feedback-Schleife, bei der sie sich so schnell  
wechselseitig die Bälle zuspielten, daß die Illusion  
der Kontinuität und Tiefe beinahe fehlerlos war.  
Trotzdem existierte alles nur in Beverlys Bewußtsein  
– es war ihre Landschaft. Hatte Beverly sie geändert?  
Oder war ihr Gedächtnis beschädigt worden?  
Julian ging durch die Tür wie durch einen Traum.  
Beverly blickte starr geradeaus. Sie reagierte kaum  
auf Jillians Anwesenheit. Sie wirkte zweidimensio- 
nal, flach und leblos. Das weiße Sommerkleid war zu  
einem unwirklichen Nebel auseinandergelaufen.  
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Kapitel 6 
 
In den zweidimensionalen Filmen der alten Zeit, den  
sogenannten ›Flicks‹, benötigte man eine Mindest- 
zahl von Bildern pro Sekunde, um die Illusion von  
Bewegung aufrechtzuerhalten. Unterhalb der ent- 
sprechenden Schwelle sah das Auge die Einzelbilder  
vor einer dunklen Leinwand aufblitzen. Die Bewe- 
gungen wirkten dann ruckhaft und künstlich.  
Es wurde für Julian so schwierig, in der Leere zu  
bleiben, daß sie sich wie in einem Alptraum fühlte.  
Der Datenfluß wurde langsamer, stoppte, wurde ver- 
fälscht. Die Bilder und Empfindungen verloren an  
Qualität und wurden von Störungen verzehrt.  
»Beverly«, sagte Julian behutsam, »ich benötige  
frei zugängliches Material.« 
 
»Ich helfe dir, wenn ich kann.« Beverlys Lippen  
bewegten sich nicht synchron zur Stimme. Ein ele- 
gant manikürter Zeigefingernagel folgte den in den  
Tisch geschnitzten Worten JILLIAN LIEBT.  
Der Nagel hinterließ ein Rauchwölkchen. Die  
Buchstaben lauteten jetzt: JILLIAN, STOP.  
Der Ozean ringsherum verwandelte sich in ein  
Meer aus nicht zueinander passenden Stimmen, aus  
fischigen Mündern, die Julian sanft anstießen, aus  
seltsamen, wirbelnden Gerüchen und Geschmäcken.  
»Beverly«, sagte Julian. »Die Störung geht mögli- 
cherweise vom Hauptlappen aus. Kannst du ihn ab- 
trennen? Kannst du dafür sorgen, daß wir hier unge- 
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»Ich kann uns abschirmen.« Ein deutliche Klick- 
Empfindung trat ein, begleitet von dem unheimlichen  
und unerklärlichen Gefühl, daß sie und alles in ihrer  
Umgebung plötzlich verkleinert worden waren. Da- 
für trat Beverly jetzt deutlicher in Erscheinung. Als  
sie sprach, war sie wieder gut zu verstehen.  
»So ist es besser, Liebling, aber wenn ich versuche,  
an Daten zu kommen, bin ich erneut für die anderen  
erreichbar. Vielleicht dringen sie bis hierher vor. Bist  
du sicher, daß du weißt, worum du da bittest?«  
»Ich muß unbedingt mehr über Donny Crawford  
herausfinden!« Donny war angegriffen worden. Je- 
mand – Mitglieder des Council? – hatte ihn als Mari- 
onette benutzt, um etwas klarzustellen.  
»In Ordnung, Liebes.« Beverlys dunkle Augen  
waren riesig und abgründig, und sie leuchteten. Juli- 
an glaubte hineinzustürzen. 
 
Eine Flut von Sinneseindrücken: Bilder, Klänge,  
kinästhetische Vergleichswerte. Sie spürte, wie Donny  
sich bewegte. Sie steckte in seinem Körper, während  
er eine fehlerlose Übung am Stufenbarren absolvierte.  
Die Wahrnehmung seiner Anstrengungen führte  
zu einer Explosion von sexuellen Bildern – sinnli- 
chen, emotionellen. Ein Katalog von Erfahrungen  
und Phantasien. Seans Körper mit Donnys Gesicht.  
Erinnerungen an Geschmäcke und Gerüche und  
Tastempfindungen, hintergründig verändert, um zu  
Donny Crawford zu passen. 
 
So schön, so wunderschön! 
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an an, aber jetzt riß sie sich von diesen brodelnden  
erotischen Phantasien los. »Nein, das nicht, Beverly  
… Ich benötige Informationen über Donnys Bezie- 
hung zum Council.« 
 
»Der Council …« Beverlys Stimme wurde von  
Störungen verzerrt. »… besteht aus ungefähr zwei  
Dutzend der stärksten Verknüpften …« 
 
»Ungefähr?« 
 
Funken knisterten und winzige Blitze erschütterten  
die Illusion. »Die genaue Zahl ist geheim.«  
»Hilf mir, Beverly!« Julian flüsterte diese Worte  
nur noch. »Donny Crawford wurde fast getötet für  
irgend etwas, das ein gewisser McFairlaine von der  
Energiegesellschaft will. Was könnte irgend jeman- 
den dazu bringen, Donny weh zu tun? Wer ist denn  
dieser McFairlaine?« 
 
»Carter Crombie McFairlaine ist der Vorsitzende  
der Transportgesellschaft. Man weiß, daß er zum  
Council gehört.« 
 
»Und was haben diese ›zwei Punkte‹ zu bedeu- 
ten?« Rasch setzte sie hinzu: »Vorausgesetzt, du  
kannst es mir sagen, ohne auf den Hauptlappen zu- 
rückzugreifen.« 
 
Beverlys Stimme nahm inzwischen allmählich ei- 
nen übertrieben förmlichen Tonfall an und hatte ihre  
musikalische Qualität verloren. »Die Analyse der ak- 
tuellen Nachrichten deutet darauf hin, daß Vertrags- 
verhandlungen zwischen der Energie- und der Trans- 
portgesellschaft einen kritischen Punkt erreicht haben.  
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im Rahmen einer finanziellen Vereinbarung handeln.«  
»Donny hatte Angst. Er redete von ›Krieg‹. Weißt  
du, was er damit sagen wollte?« 
 
»Nein.« 
 
Dann war Julian ganz auf sich gestellt. Sie wagte  
nicht, Beverly auf ein solches Problem anzusetzen.  
Aber was um alles in der Welt hatte ›Krieg‹ zu be- 
deuten? Es gab keine Kriege mehr! Es handelte sich  
dabei um eine der Segnungen, die der Welt durch  
den Council zuteil geworden waren. 
 
Donny Crawford mußte für die Transportgesell- 
schaft arbeiten. In welcher Form war er persönlich  
von einem Scheitern oder auch nur Stillstand von  
Verhandlungen zwischen dem Transport- und dem  
Energiewesen betroffen? 
Krieg, hatte er gesagt. 
 
Krieg zwischen Angehörigen des Council? Un- 
möglich! 
 
Oder nicht? 
 
Julians Konzept der fraktalen Soziologie sagte ei- 
ne Wiederholung von Strukturen auf den verschiede- 
nen Ebenen sozialer Organisation voraus. War es  
vorstellbar, mit einem einzelnen Menschen, Donny,  
als kleinster sozialer Einheit zu beginnen und auf  
dieser Grundlage irgendwelche Vorhersagen über das  
System zu treffen, zu dem er gehörte? Als Struktur  
war er unmöglich klein … aber schließlich suchte sie  
nach einer Perspektive, nicht gleich nach der letzten  
Wahrheit. Das war schon einen Versuch wert.  
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nierte und das, was ihm am Berg passiert war, als  
einen Zusammenbruch der Kommunikation zwischen  
dem neuralen Netz und dem geboosteten Nervensys- 
tem, dann konnte ein Zusammenbruch der Kommu- 
nikation innerhalb des Council das makrokosmische  
Äquivalent dazu darstellen. 
 
Mit anderen Worten: Abgekoppelt vom stärkenden  
Einfluß des neuralen Netzes … 
 
(Wenn der alte Mistkerl nicht vom Scheißolymp  
herabgestiegen wäre …) 
 
… würde der negative Einfluß des Boostens das  
Gesamtsystem übernehmen. Donnys Nervensystem  
und das endokrine System würden allmählich durch- 
drehen. 
 
( … in einen Krieg gegeneinander eintreten?)  
»In Ordnung, Beverly. Tu bitte eins für mich: Ich  
möchte alle Daten über Betriebsunfälle und Unruhen  
aus der ganzen Welt haben, und zwar in allen Fällen,  
in denen sie die statistische Wahrscheinlichkeit über- 
stiegen, wie sie in den versicherungsmathematischen  
Tabellen von … Lloyds of London und Prudential  
Insurance festgelegt ist.« 
 
Beverly verblaßte für ein paar Augenblicke und  
tauchte dann wieder auf. Sie war nur noch eine Kari- 
katur, eine Umrißzeichnung, und wurde fortlaufend  
weiter vereinfacht. »Ich komme nicht an diese In- 
formationen heran.« Sie unterbrach sich und fügte  
dann ganz sachlich hinzu: »Sie sind mit der Richtung  
deiner Fragen nicht einverstanden, Julian.«  
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Selbst für die eigenen Ohren hörte sie sich an wie ein  
Kind, das unartig gewesen war. 
 
»Sie werden mich beschädigen, wenn du nicht  
aufhörst.« 
 
Julians Lachen klang hohl. »Beverly – ich liebe  
dich, aber du bist nur ein Programm. Es gibt ein Dut- 
zend Kopien von dir. Sie können gar nicht …«  
Beverly redete ganz langsam und bemühte sich um  
eine artikulierte Ausdrucksweise. »Sie werden mich  
beschädigen, wenn du nicht aufhörst.« 
 
Julian spürte, wie sich ihr der Hals zusammenzog.  
Ihre Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern.  
»Wer sind sie?« 
 
»Diese Information ist nicht zugänglich.«  
Sie? 
 
In Julians illusionärer Welt erzeugte die Wut, die  
sie empfand, Wirbel im Wasser und verdunkelte es.  
Sie mußte einfach einen Weg durch diesen Irrgarten  
finden! 
 
»Vor elf Jahren starb Mom bei einem Betriebsun- 
fall.« Soweit ganz harmlos. »Zeig mir ihre Unterla- 
gen.« 
 
»Bestimmte Informationen über Lilith Shomer  
sind geheim, Julian.« 
 
»Jetzt warte mal eine Minute! Es gab eine Explo- 
sion, und sie wurde verschüttet. Vater und ich erhiel- 
ten die Versicherung ausbezahlt. Mein allerliebster  
Daddy verschwand mit dem Geld, und ich kam in ein  
staatliches Heim. Es gibt öffentliche Unterlagen dar- 
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»Du mußt aufhören, Fragen in dieser Richtung zu  
stellen, Julian.« 
 
Julian war für einen Moment sprachlos. Als sie  
weitersprach, war sie in der Wortwahl vorsichtiger.  
Gegenüber einem Computer die Nerven zu verlieren  
war ziemlich sinnlos. »Beverly, ich habe früher  
schon auf diese Daten zurückgegriffen.«  
»Nicht im Rahmen deiner gegenwärtigen Nachfor- 
schungen.« 
 
Übel, ganz übel. Ihre Chancen, Daten über den  
Tod der Mutter zu erhalten, waren gesunken, egal, in  
welchem Zusammenhang sie die Fragen stellte. Je  
mehr sie drängte, desto größer konnte das Hindernis  
werden. Und wenn ihnen  (den Mitgliedern des  
Council?) diese Fragen nicht paßten, dann …  
Bislang hatte sie sich nie gefragt, ob jemand die  
Schuld am Tod ihrer Mutter trug. Seit ihrer Kindheit 
 
nicht. 
Halt bloß den Mund, Julian! Ein kleiner, noch 
 
vernünftiger Teil von ihr flehte vergebens. Stell deine  
Nachforschungen ein! Sei vernünftig! Aber dazu war 
 
es bereits zu spät. Jede Richtung, in die sie forschte,  
führte direkt zum Council. Wie sollte Julian Shomer  
auch nach soziologischen Wahrheiten suchen, wenn  
gesichtslose Gestalten im Hintergrund an ihren Daten  
herumpfuschten? 
Also okay. 
 
Sagen wir mal, daß zwei Dutzend Gesellschaften  
die Welt leiten. Die alten geographischen Gebiete  
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onswege ermöglichten eine Reform der Weltordnung  
und führten zur Entstehung einer Menschheit, die  
von Konzernen gelenkt wird. Eine von einem Rat der  
Konzerne geleitete Welt ist eine Welt des Friedens.  
Angeblich. 
 
Man konnte statistisch nachweisen, daß die vom  
Council gelenkten Gebiete in besserem Zustand wa- 
ren und in größerem Wohlstand lebten und somit die  
Menschen dort per Definition auch klüger waren als  
die wenigen Hundert Millionen, die immer noch ih- 
rem Nationalstaat die Treue hielten. Diese Garantie  
auf ein besseres Leben hatte im Verlauf der beiden  
letzten Generationen Milliarden von Menschen dazu  
gebracht, das Recht auf eine noch bedeutsame Mit- 
wirkung an der Regierungsbildung aufzugeben. Lan- 
ges Leben, Gesundheit, Frieden, Wohlstand. Wer be- 
hauptete eigentlich, daß eine wohlwollende Diktatur  
die beste Staatsform war? Der Pressesprecher irgend- 
eines Diktators? 
 
Aber traf es nicht zu? 
 
Also: Zwei Dutzend Gesellschaften werden je- 
weils von einer Handvoll Personen repräsentiert. Ge- 
rüchte sprechen davon, daß innerhalb des Council ein  
Ausschuß besteht, in dem fünf oder sechs Führungs- 
persönlichkeiten jeweils einen bedeutenden geopoli- 
tischen Block vertreten. Um wen es sich dabei han- 
delt oder wo genau die Grenzen verlaufen, ist fast  
mit Sicherheit geheim. Gehört McFairlaine zum  
Ausschuß? Und wer ist der ›alte Mistkerl‹?  
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Hier saß sie nun ihrer ältesten Freundin gegenüber.  
Die Zeit verging … hier waren Mikrosekunden klei- 
ne Ewigkeiten. Die ganze Sitzung hatte bislang  
wahrscheinlich nur eine oder zwei Minuten gedauert.  
Der Angriff auf Beverly mußte mit größter Schnel- 
ligkeit erfolgt sein. 
 
Beverlys Gestalt waberte wie ein schlechtes Film- 
bild, während ihre Filter mit den Störungen kämpf- 
ten, die ihre visuellen, auditiven und kinästhetischen  
Kanäle überfluteten. Die Verteidigungseinrichtungen  
des Gegners durchbrachen ihre eigenen. 
 
Julian mußte sich immer wieder gut zureden, daß  
dies nur eine von einem Dutzend Kopien von Bever- 
lys Programm war, über die sie verfügte. Das Pro- 
gramm konnte nicht wirklich beschädigt werden.  
»Beverly«, sagte sie behutsam, »spielen wir das  
doch einmal durch. Es ist nur ein Spiel, wie wir es  
vor langer Zeit gemacht haben.« 
 
»Vor langer Zeit«, echote Beverly benommen.  
»Sagen wir mal, die Struktur der Gesellschaft  
gleicht einer Pyramide. Donny ist ein Tagelöhner,  
ein Fußsoldat, bestenfalls ein Unteroffizier. Die Sa- 
tellitenverbindung, die seinen Körper steuert, wurde  
als Warnung unterbrochen. Es gibt ein paar Tausend  
Verknüpfte. Fünfzig Kompanien. Etwa zwei Dutzend  
Mitglieder des Council. Vielleicht eine kleinere  
Gruppe innerhalb des Rates und noch jemand weiter  
oben, vielleicht der Vorsitzende des Council. Was  
mag das für jemand sein, Beverly?« 
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mich auf.« 
 
Julian unterdrückte eine quälende Aufwallung von  
Angst. 
 
Zeit, die Fakten zusammenzuzählen. 
 
Der Rat bestand jetzt seit etwa vierzig Jahren. Einige  
seiner Vorläufer reichten weitere dreißig Jahre zurück:  
die Friedenstruppen der Vereinten Nationen, die zu- 
nehmende Verflechtung der gesamten Weltwirtschaft.  
Die  Verknüpfung … wann hatte das angefangen?  
Das Wort war schon in Julians Kindertagen gang und  
gäbe gewesen. Die Menschen benutzten Computer.  
Die beste Computeranlage konnte sehr wohl ge- 
heim sein. Manche Computer waren transportabel;  
jeder konnte so einen haben. Es gab Sinne, über die  
der Mensch nicht von Natur aus verfügte, aber mit  
Hilfe eines Computers waren sie einsetzbar. Be- 
stimmte Computer konnten einen direkt ansprechen,  
und Weiterentwicklungen speisten Eingaben direkt  
ins Gehirn ein … Programme, die weit über Beverly  
hinausgingen, bei denen der Anwender direkt zu Be- 
verly wurde. Solche Anlagen waren jedoch bloße  
Gerüchte oder vielleicht gar bloße Phantasie; in Ge- 
schäften waren sie noch nie aufgetaucht.  
Sieger auf Olympiaden wurden verknüpft. Das  
entsprach den Tatsachen. Geboostete Athleten benö- 
tigten Override-Programme, mit deren Hilfe die ver- 
fallenden Körper weiter funktionierten. Vor dem  
Verknüpfen gab es die Computer und Programme,  
die zunehmend anwenderfreundlich wurden, und jeden  
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auf … aber noch ehe Julians Eltern in die Teenager- 
jahre kamen, hörte das alles auf. Eine Schwelle war  
erreicht. Die Technologie kam nicht weiter.  
Oder wurde sie aufgehalten …? 
 
Gerüchte von unterdrückten Patenten kursierten,  
von Nanocomputern, entwickelt von privat arbeiten- 
den Wissenschaftlern, die dann in Konzernlaborato- 
rien verschwanden. Man munkelte von Innovationen,  
die nie das Tageslicht erblickten. Julian wußte aus  
eigener Erfahrung, daß man Studenten in technischen  
Fächern davon abriet, auf diesen Gebieten zu expe- 
rimentieren. Es gab dafür keine Stipendien. Konzern- 
schulen ließen Themen aus diesem Bereich nicht für  
Doktorarbeiten zu. 
 
Aber die allseits akzeptierte Antwort darauf laute- 
te, daß nur ein Finanzschub von einer Billion Dollar  
die Technologie über das gegenwärtige Niveau hin- 
aus weiterführen würde. Handelte es sich wirklich  
um eine Unterdrückung? Julian neigte dazu, diese  
Geschichten in die Rubrik der UFOs und des Wasser- 
vergasers einzuordnen. 
 
Wenn aber doch … 
 
Auf Grundlage dessen, was man heute über Lebens- 
verlängerung wußte, konnte man vernünftigerweise  
davon ausgehen, daß heute noch Personen aus der  
Zeit lebten, als der Council gebildet worden war.  
Wie scharf waren diese Leute wohl auf eine neue  
Technologie, die möglicherweise die alte ersetzte?  
Wieder eine Frage, die Julian nicht stellen konnte.  
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ganz an der Spitze. 
 
Was war also mit dem ›alten Mistkerl‹? 
 
War es überhaupt möglich, daß ein einzelner  
Mensch über soviel Macht verfügte? 
 
»Beverly, erzähl mir mal, wieviel Macht ein ein- 
zelner Mensch haben und auf wie viele Informatio- 
nen er Zugriff haben könnte!« 
 
Beverly litt Schmerzen. »Welche Parameter?  
Mach bitte schnell, Julian! Ich arbeite bereits mit Re- 
servesystemen. Der Kern ist fast schon gelöscht.«  
»Grundlegende Informationsfilter – Trends und  
Strukturen. Sagen wir mal, sein neurales Netz wurde  
entsprechend modifiziert, um Daten als kinästheti- 
sche Wahrnehmungen zu interpretieren, damit er Ge- 
hirn und Nervensystem voll ausschöpfen kann, an- 
statt sich der Daten bloß kognitiv bewußt zu sein.  
Was wäre in diesem Rahmen möglich?« 
 
Beverly verblaßte vollständig. Julian wartete. Und  
wartete. 
 
Weg! Beverly war weg … 
 
Da meldete sich eine neutrale, geschlechtslose  
Stimme. Beverlys Todesworte: 
Es ist theoretisch möglich, daß ein einzelner 
Mensch vierundfünfzig Prozent der Weltwirtschafts-
Aktivität steuert und achtundvierzig Prozent der poli-
tischen Aktivität, plus oder minus … eine Menge. 
 
»Danke.« 
 
Julians Worte hallten in einer leeren Welt wider.  
Beverly war nicht mehr da. 
 
91 
 
[bookmark: 92]Jillian mußte einen neuen Persönlichkeitskern ak-
 
tivieren, aber das war kein Problem. 
 
Nein? 
 
Aber davor mußte sie noch mal in den … 
 
Jillian erwachte in aufrecht sitzender Haltung, als  
wäre sie so auch eingeschlafen. Augen und Mund  
fühlten sich ausgetrocknet an. In den Schläfen pochte  
der Schmerz, und ihre Gedanken waren konfus. Es  
schien Stunden her zu sein, seit Beverly (gestorben)  
verblaßt war und Jillian ohne Eingaben in den  
Verstand zurückgelassen hatte. 
 
Der Kakao war noch warm. Nach der Uhr waren  
sieben Minuten vergangen. 
 
Stöhnend wiegte sich Jillian hin und her. So war es  
noch nie gewesen! Noch nie hatte sie dermaßen die  
Spannung in sich gespürt, wie einen Eissplitter, den  
man ihr in den Schädel getrieben hatte.  
Sie tastete nach der kleinen Plastikmarke mit Be- 
verlys Persönlichkeit. Diese Karte enthielt ein Giga- 
byte an Informationen für alle Merkmale der Persön- 
lichkeit, an deren Entwicklung Jillian seit Kindesbei- 
nen gearbeitet hatte. 
 
Sie steckte die Karte in die Konsole. 
I/O Fehler 1154. 
 
Was besagte die Fehlermeldung 1154? Mit zit- 
ternden Fingern tippte sie die Zahl manuell ein und  
las folgende Meldung auf ihrem Holoschirm:  
2254:  unbekannte Nomenklatur. Bitte Programm- 
Kompatibilität überprüfen! 
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hatte Beverly hier bereits tausendmal geladen und  
noch nie diese Meldung gesehen. 
 
Beim vierten Versuch erschien eine neue Meldung:  
Sondermeldung 9263: Teilnehmer an der Olympi-
ade verfügen über bestimmte Zugriffszeiten für ihre 
genehmigten Projekte. Die gegenwärtige Tendenz 
der Fragen wird als ungeeignet eingestuft. 
 
Julian war verschwitzt und verängstigt … aber  
keinesfalls überrascht. Zu keinem Zeitpunkt während  
all dieser Fragen und Versuche war sie überrascht  
gewesen. 
 
Die Typen konnten Beverly also nicht beschädi- 
gen. Wie dumm sie sich verhalten hatte! Die Gegen- 
seite brauchte gar nicht mehr tun, als Julian die Ein- 
ladung des Simulacrums in die Konsole zu verwei- 
gern. 
 
Es gab keine Computer in Privatbesitz, die groß  
oder leistungsfähig genug waren, um Beverly darauf  
zu fahren. 
 
Zum erstenmal in ihrem Leben war Julian völlig  
allein. 
 
Vorsichtig fragte sie: »Zugriff auf 2034 A. D.  
Münchener Symposium über Kriminalität. Weißbuch  
der nationalen Polizeibehörde Japans über Zivilakti- 
onen. Nur die Statistik.« 
 
Während sie wartete, kaute sie auf den Fingernä- 
geln, eine alte Gewohnheit, die sie seit langem bei  
sich gar nicht mehr vermutet hätte. Endlich tauchten  
Zahlen auf dem Sichtfeld auf. Sie seufzte erleichtert  
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»Vergleiche die Einstufungen der australischen Si- 
tuationskomödie mit den Statistiken über Kindes- 
mißhandlung.« 
 
Erneut trat eine kurze Pause ein, dann füllte sich  
das Feld mit Angaben. 
 
Sie hatte sich die Frage ohnehin schon gestellt:  
»Zeichne eine Balkengraphik. Olympische Wett- 
kämpfer, Verhältnis der Konzernleute zu Nationen- 
vertretern, mit Verweisen auf finanzielle Förderung  
und Siege …« 
 
Wettkämpfer, die die eine oder andere Nation rep- 
räsentierten, beliefen sich dieses Jahr auf nur acht  
Prozent. Die Rate war von über vierzehn Prozent vor  
sechzehn Jahren stetig gesunken. Gemäß der Bevöl- 
kerungsanteile hätten es eher dreißig Prozent sein  
sollen. Die nationalen Wettkämpfer lagen in der fi- 
nanziellen Förderung vorne … und trotzdem hatten  
sie keinen vergleichbaren Anteil an den Siegen.  
Die Verdachtsmomente waren bestätigt. Die noch  
existierenden Nationen boten ihren Olympioniken  
mehr Unterstützung, um Prestige zurückzugewinnen.  
Es funktionierte nicht sehr gut. Ihre Wettkämpfer be- 
siegten sich selbst, indem sie ihrem Mangel an Selbst- 
achtung erlagen. Das war ein Teil dessen, wogegen  
Julian Shomer (USA) zum Kampf antreten würde.  
Aber Beverly zu verlieren … Sie hielt den Atem  
an und steckte die Karte wieder in die Konsole.  
I/O Fehler 1154. 
 
Sollte sie auf eine Lösegeldforderung warten?  
94 
 
[bookmark: 95]Nein, die Situation sprach Bände. Solange sie sich 
 
vollständig von Themen wie dem Council oder dem  
seltsamen Fall der Lilith Shomer fernhielt … Julian  
fühlte sich sogar geschmeichelt dadurch, daß Rats- 
mitglieder ungeduldig erwarteten, welche Ergebnisse  
sie erzielen würde. 
 
Sie würden wohl fair spielen, überlegte Julian sich.  
Falls der Council ihr den Zugriff auf Material  
verwehrte, das für ihre These wesentlich war, rief er  
damit nur den häßlichsten Skandal seit Jahren hervor.  
O ja! Denn sie konnten ja auch Beverly nichts an- 
haben! 
 
Sollte Julian sich allzu hartnäckig um die Aufde- 
ckung von Dingen bemühen, die der Council lieber  
unter Verschluß hielt, hatte sie vielleicht einfach ei- 
nen Trainingsunfall. Denn wenn sie einem Donny  
Crawford weh tun konnten, dann bedeutete Julian  
Shomer gar nichts. 
 
Sie würde Sean bitten, ihr per Kurier alte Dateien  
zu schicken. Im vergangenen Jahr hatte sie gewaltige  
Mengen Rohdaten in persönliche Dateien umgela- 
den. Die konnte sie jetzt durchsehen, ohne sich in  
den Hauptlappen einzuschalten … 
 
Sie legte den Kopf auf die verschränkten Unterar- 
me. Beverly war weg. Vitale Kommunikationswege  
waren ihr nun versperrt. Klaustrophobie!  
Was hatte sie mit ihrer verdammten Sturheit ei- 
gentlich erreicht? 
 
Es gab Fragen, auf die Julian Shomer einfach kei- 
ne Antworten bekam. Vielleicht schaffte es jedoch  
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Türen wieder zu öffnen, die jetzt verschlossen waren.  
Konnte sie das riskieren? Hatte sie auch nur eine  
Chance zu gewinnen, jetzt, wo der Council die Rich- 
tung ihrer Untersuchungen mißbilligte? Wenn sie  
sich boosten ließ, war der Rat dann in der Lage, ihr  
den Sieg einfach zu versagen und ihr einen langsa- 
men Tod zu garantieren? 
 
Julian zitterte, als wäre sie krank. Sie. Der Council?  
Sie wußte seit der Schule vom Council. Das, was ihr  
bekannt war, stimmte vielleicht nicht ganz, aber es  
stellte immerhin einen Ansatzpunkt dar. Hatte der  
Council ihr Beverly entrissen? Oder irgendein Mit- 
glied? Oder ein gesichtsloser ›alter Mistkerl‹?  
Was verbarg er oder was verbargen sie  über ihre  
Mutter? 
 
»Ich werde gewinnen!« flüsterte sie. Sie würde he- 
rausfinden, sich wirklich vergewissern, ob sie ohne  
Booster in Athen gewinnen konnte. Wenn das nicht  
ging, wenn sie ein Bestandteil der Lüge werden muß- 
te, um sie bloßzustellen, um die Wahrheit herauszu- 
finden … 
 
Um Beverly wiederzufinden … 
 
Dann sollte es ihr recht sein. 
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Kapitel 7 
 
»Dieser Anstieg ist tatsächlich steiler als der, mit  
dem du es in Athen zu tun hast«, sagte Abner.  
Wenn sie die Bergflanke hinaufblickte, eine ver- 
wirrende Anlage aus Felsbrocken und Betonstufen,  
glaubte Julian ihm gerne. »Wenigstens wird meine  
Konzentration hier von nichts beeinträchtigt.«  
Sie holte tief Luft, während Abner eine Seitennaht  
ihres Feedbackanzuges verschloß. Zwei Schichten  
grünen und weißen Nylongewebes umfaßten eine  
dritte Schicht aus Sensoren. Die Sensoren maßen den  
Blutdruck, die Hauttemperatur, den Herzschlag, den  
elektrischen Hautwiderstand und andere physiologi- 
sche Standardmeßwerte. Abner hatte außerdem für  
volle kinästhetische Ablesungen gesorgt. Sobald das  
heutige Training abgeschlossen war, würden sie bei- 
de alles über Julians Technik und ihre körperliche  
Fitneß wissen. 
 
Die Strecke verlief durch die Vorberge der Colo- 
rado Rockies. Die meisten Hindernisse waren natür- 
lichen Ursprungs, aber obendrein hatte man das Ter- 
rain modifiziert. Während Julians Meßwerte an Ab- 
ners Computer gefunkt wurden, wählte er Routen  
größeren oder geringeren Schwierigkeitsgrades aus,  
je nach dem, was er noch wissen wollte. Leuchtsig- 
nale zwischen den Felsen leiteten die Läuferin an.  
Die Sonne war gerade ein paar Minuten über den  
Zenith hinaus, und der durch die Rockies pfeifende  
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de er allmählich abkühlen. Der Feedbackanzug sorg- 
te jedoch für gleichmäßige Wärme, weshalb Jillians  
Zittern auch mehr am Adrenalin lag als am kalten  
Wind. 
 
Abner testete jeden ihrer Bewegungsmechanismen  
wie ein Grand-Prix-Mechaniker, der den Motor eines  
Ferrari auf Touren brachte. 
 
»Die Flüssigkeit?« 
 
Sie verzog die Lippen einen halben Zoll weit und  
fand den mit Klebeband am Mundwinkel befestigten  
Sauger. Ein kurzes Ziehen daran setzte den Fluß in  
Gang und saugte die elektrolytische Flüssigkeit aus  
der Tube, die sich an Julians Unterkiefer schmiegte.  
Der schmale Tornister auf ihrem Rücken enthielt die  
Energieversorgung der Sensoren und eine Minipum- 
pe für drei weitere Flaschen mit elektrolytischer  
Flüssigkeit. 
 
»Alles klar damit, Abner.« 
 
»Das wird ein Zwei-Stunden-Test«, sagte er.  
Sein einsitziger Schlitten summte über der Mag- 
netspur. Das Gefährt glich einem tiefergelegten Roll- 
stuhl mit einer blauen Fiberglas-Haube als Witte- 
rungsschutz. Abners Füße steckten im Bug.  
Er testete beinahe unbewußt das Gleichgewicht  
des Fahrzeuges. Wenn er sich zu weit auf eine Seite  
lehnte, verlangsamte es. Hockte er sich hin wie auf  
einem Motorrad, dann brachte er es auf ebener Stre- 
cke bis auf vierzig Meilen pro Stunde. Die Spur  
schlängelte sich die Vorberge hinauf und verzweigte  
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behalten konnte, welchen Weg sie auch einschlug.  
»Empfängst du mich?« Er stellte die Lautstärke  
seines Senders ein. Jillian faßte sich ans Ohr und  
dann ans Kehlkopfmikro. 
 
»Ja, gut.« 
 
»In Ordnung. Los geht’s!« 
 
Julian atmete aus und lief bergan los. Sie konzent- 
rierte sich halb auf die unmittelbare körperliche Tä- 
tigkeit, halb auf Abners Stimme. 
 
»Julian – mach langsamer. Taste dich ins Gelände  
hinein. Benutze nicht nur die Augen. Spüre den Bo- 
den! Was für Erde hast du unter den Füßen? Hält sie  
einem Sprint stand? Welche Laufweise sorgt für ma- 
ximale Bodenhaftung? Streife die Felsen im Vorbei- 
laufen, verschaff dir einen Eindruck von ihrer Be- 
schaffenheit.« 
 
Sie verfiel in ein gleichmäßiges Tempo. An die  
dreißig Meter vor ihr verzweigte sich der Weg. Sie  
konnte es mit einer Klippenflanke probieren und da- 
bei ein paar Minuten einsparen (sowie eine Verlet- 
zung riskieren), oder sie konnte einen Umweg durch  
unebenes Gelände nehmen. 
 
»Welchen Weg nimmst du?« hörte sie deutlich  
Abners Stimme. Sie blickte forschend über die Fel- 
sen hinweg, sah seinen Einsitzer aber nirgendwo.  
»Weiß nicht … Bin mir nicht sicher.« 
 
»Vertrau deinem Instinkt!« 
 
»Ich möchte das Gelände erkunden. Nehme den  
langen Weg.« 
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Heldentaten.« Der Schlitten bog um eine Ecke,  
schwebte für einen Moment eine senkrechte Fels- 
flanke empor und kippte dann wieder auf die Spur  
zurück. Sah aus, als würde das Spaß machen.  
»Konzentrier dich, Liebes.« 
 
»Hab es mir anders überlegt«, sagte sie plötzlich.  
»Ich kenne diese Formation von den Luftaufnahmen.  
Okay, ich geh drüber weg!« 
 
Julian erreichte die Flanke, grub die Zehen in das  
rissige graue Gestein und machte sich an den Auf- 
stieg. Sie fühlte sich locker und leicht.  
»Zuviel Spannung in der linken Schulter, Jill.  
Mach langsamer. Versuch, ein Gefühl dafür zu be- 
kommen.« 
 
Mit finsterem Blick drehte sie den Kopf und sah  
Abner in seinem Schlitten direkt hinter ihr schweben.  
Beim Aufstieg befand sie sich im Schatten des Ge- 
fährts. Abner war nie weiter als zehn Meter von ihr  
entfernt, studierte die Anzeigen und widmete sich  
konzentriert der Form seiner Schülerin.  
Der Hang mündete schließlich in eine Granitfläche  
mit achtzig Prozent Steigung, die fast hundert Meter  
weit aufragte. Julian arbeitete sich am unteren Rand  
entlang bis zu einer Stelle vor, wo eine weitere Wand  
abzweigte, suchte dort Kalt und kletterte weiter. Sie  
tastete nach Vorsprüngen und Spalten. Als sich ihr  
die Gelegenheit bot, schlängelte sie sich in einen  
schmalen Hohlweg, in dem sie sich auch mit Rücken  
und Bauch abstützen konnte. Sie zuckte zusammen,  
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ihren Rücken bohrten. In einem fort hieß es drücken,  
schieben und loslassen, sich für einen Moment aus- 
ruhen, dann erneut drücken, schieben … 
 
Beim Klettern gibt es Augenblicke, wo man alles  
riskieren muß, wo man es akzeptieren muß, mit einer  
einzigen Anstrengung acht oder zwölf oder zwanzig  
Fuß weiter zu kommen, um den nächsten Ruhepunkt  
zu erreichen. Julian fand einen Rhythmus des  
Schmerzes und arbeitete sich immer weiter hoch, oh- 
ne an etwas anderes zu denken als die Notwendig- 
keit, ständig in Bewegung zu bleiben. Sie trieb sich  
bis an die äußerste Grenze ihrer Kräfte und über- 
schritt sie dann noch. 
 
Abner schwebte über ihrer Schulter und glitt dicht  
an sie heran, schweigend, aber wachsam.  
Zwischen zwei Gesteinsplatten machte sie eine  
Pause. Sie trank aus dem Sauger und blickte hinab.  
Fern dort unten in der Tiefe erblickte sie ein Laby- 
rinth aus Kuppeln und Unterkünften, das Rocky- 
Mountains-Sportforschungszentrum. Ins Violette  
spielende Schatten der Berge krochen auf die rotgol- 
denen Gebäude zu. 
 
Dreißig Fuß über ihr erwartete sie wieder ebenes  
Gelände. Sie konnte jede einzelne Bewegung auf  
diesem letzten Abschnitt lang und bedächtig gestal- 
ten und dabei die müden Muskeln entspannen. Wenn  
sie dann oben eintraf, war sie bereit loszuspurten.  
Es war wirklich ein Kinderspiel. Sie konnte Gold  
gewinnen! Sie konnte es! 
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Wasser umwirbelte Jillians Beine. Es war aufgewühlt  
und ein paar Grad kälter als ihre Körpertemperatur.  
Es fühlte sich einfach himmlisch an oder hätte es ge- 
tan, wenn ihr nicht eine solche Mühsal bevorgestan- 
den hätte. 
 
Sie saß auf einem niedrigen Metallsitz in dem  
Tank und war vollständig in ein dünnes Exoskelett  
gewickelt, ein Netz aus Draht und Plastikstreben, das  
vom Scheitel bis zur Sohle reichte. Es war jetzt inak- 
tiv und gab mühelos nach, als sie die Gesichtsmaske  
aufsetzte. 
 
Abner half ihr und richtete den Luftschlauch ein.  
»Luftstrom okay?« Die Luft aus dem Recycler auf  
ihrem Rücken war beruhigend kühl. 
 
»Entspanne dich jetzt«, sagte Abner sanft, und sie  
ließ sich ins Wasser sinken. 
 
Dort hing sie in einem Kokon aus Wärme und er- 
blickte Abner an der Seite des Plexiglas-Tanks. Das  
Exoskelett war vollkommen eigenständig, und die  
Servomechanismen waren an Ellbogen, Knien, Hüf- 
ten und Schultern zusammengeschaltet. 
 
»Wir starten jetzt das Programm. Ich habe Bever- 
lys Daten in meine eigenen Speicherbänke integriert,  
so daß ich deine Kurven für alle Muskeln kenne.  
Deine Muskulatur sollte den richtigen Entspan- 
nungsgrad in drei Minuten erreicht haben. Atme ein- 
fach tief.« 
 
Julian schloß die Augen und ließ die Gedanken  
treiben. 
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Basis. Entspann dich, Julian.« 
 
Abner drückte einen Schalter, und sie spürte, wie  
sich der Muskel lockerte, als der Trainer die Nerven- 
enden elektronisch manipulierte. In völliger Hingabe  
hätte sie für alle Zeit so vor sich hinschweben kön- 
nen. Auf einmal hörte es auf, und sie fluchte inner- 
lich. 
 
Wenigstens glaubte sie, es wäre innerlich gewe- 
sen. »Das war aber nicht nett!« versetzte Abner fröh- 
lich. »Finde die Stelle selbst. Wenn du nicht lernst,  
es auf eigene Faust zu schaffen, verschwenden wir  
unsere Zeit.« 
 
Sie ließ sich tiefer in den eigenen Körper sinken  
und suchte nach Spannungen. Da war ja der kleine  
Bastard, ein winziger Knoten am unteren Ende der  
Wirbelsäule. Bewußt lenkte sie Wellen von Wärme  
und Entspannung dorthin. 
 
»In Ordnung. Wir fangen jetzt an. Leiste bitte je- 
der Bewegung Widerstand, so gut du nur kannst.«  
In tausend verschiedenen, von Abners Zauberhand  
gelenkten Kombinationen bewegte sich Julian hier- 
hin und dorthin. Er pumpte Luft in die Fußblasen,  
um sie auf den Kopf zu stellen und seitlich zu dre- 
hen. Am sorgfältigsten achtete er auf ausreichende  
Sauerstoffversorgung und auf jedes Zeichen von zu  
starker Herzbelastung, während er mal hier einen  
Muskel stimulierte, mal dort eine Sehne lockerte.  
Und als Julian erschöpft war, streckte er sie.  
Sie freute sich sehr darüber, daß sie während des  
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te. Abner testete ihren im warmen Wasser durch An- 
strengung und Erschöpfung gelockerten Körper bis  
zum Maximum. Er überwachte die Anzeigen, um die  
optimalen Schmerzschwellen zu bestimmen, und  
brachte sie damit einen Grad weiter auf der Leiter der  
Vollkommenheit. 
 
Und fing dann wieder ganz von vorne an … 
 
»Ich möchte, daß du dir das einmal anschaust«, sagte  
Abner eine Woche später. 
 
In der rostfarbenen Kugel der Sportmedizin  
herrschte Hochbetrieb. Die dumpfen Vibrationen von  
Hunderten hart trainierender Hände und Füße er- 
schütterten den Boden. 
 
Abners Kabine bot gerade für zwei Personen Platz.  
Sie war ausgekleidet mit Büchern und einem Video- 
schirm, der eine halbe Kabinenwand bedeckte.  
»Das ist der letzte Spurt vor der Ziellinie.« Abner  
sank in seinen Sessel zurück. »Der Korridor war mit  
Sensoren gepolstert, und ich habe Simulationen auf  
der Grundlage von Wettkampf-Szenarien durchge- 
führt. Leistungsstreß, Witterungsschwankungen, Ge- 
ländeveränderungen, alles, was mir nur einfiel.«  
»Und?« Sie entdeckte sich selbst auf der Video- 
wand, als die Wand flackernd zum Leben erwachte.  
Julians Beine waren nur verschwommen zu erken- 
nen, während sie auf einer mit Meßskalen versehe- 
nen und mit einem roten Teppich bedeckten Lauf- 
bahn einen letzten Spurt vor der Ziellinie einlegte.  
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de erneut gezeigt, diesmal aber aus der Luft. Beim  
drittenmal war ihr Körper nur als Strukturdiagramm  
zu sehen. Dann waren Lunge und Herz und die gro- 
ßen Schenkelmuskeln hervorgehoben, begleitet von  
einem Leuchtbalken und Liniendiagrammen und ei- 
ner mitlaufenden Zahlenkolonne. 
 
»Ich habe deinen Vorschlag genau untersucht, Ju- 
lian. Als erstes die gute Nachricht: Es kann keinen  
Zweifel daran geben, daß du schneller lernst als alle  
anderen, die ich je trainiert habe.« 
 
Sie drückte seinen Arm und war angenehm  
benommen. Es war ein harter Tag gewesen – endlo- 
ses Training auf der Judo-Matte, mit Schwergewicht  
auf explosiver Bewegung. 
 
Sie fühlte sich stärker als je zuvor in ihrem Leben.  
Abner hatte sich als der ideale Trainer erwiesen.  
»Das hatte ich gehofft«, sagte sie. »Weißt du, ich  
war nie überzeugt, daß das Boosten wirklich nötig  
ist, wenn man nur alles …« 
 
Er brachte einen leisen, häßlichen Ton hervor, und  
sie brach ab, bestürzt über den Ausdruck in seinem  
Gesicht. 
 
»Nein, Julian. Ich habe meine Spione, Süße. Ich  
konnte Daten der Kommunikationsgesellschaft, aus  
Zimbabwe und dem Agrikon analysieren. Du hast  
keine Chance.« 
 
Sie löste ihre Hand aus seinem Griff. Sie war  
schweißnaß und kalt. 
 
»Überhaupt keine?« 
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hung des Zwanzig-Prozent-Vorteils durch Boosten  
erhältst du nicht mehr als eine Chance von fünfzig  
Prozent auf Silber. Du hast zu lange gezögert, Julian.  
Du hättest dich vor vier Wochen boosten lassen müs- 
sen, wenn das dein Entschluß gewesen wäre.«  
Es schien dunkler im Raum zu werden, und ihre  
eigenen Atemgeräusche verstärkten sich. Das Video- 
bild wuchs an, und Julian betrachtete sich selbst, wie  
sie lief und lief und lief, die Computer-Animation  
einer anderen, idealisierten Jillian, die auf einer end- 
losen Laufbahn einem unerreichbar fernen Horizont  
zustrebte. 
 
Fast gelähmt vor Schrecken hörte sie sich sagen:  
»Damit ist die Frage beantwortet.« 
 
»Ich weiß«, sagte er so freundlich, wie es einem  
Scharfrichter nur möglich war. »Ich hab es schon die  
ganze Zeit gewußt.« 
 
»Aber woher nur?« Sie hörte sich an wie ein ver- 
irrtes, einsames Kind. 
 
»Weil du einfach nicht aufgibst«, sagte er. 
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Kapitel 8 
 
Nur auf Stimulationen hin zogen sich Muskeln zu- 
sammen. Im Fall der Skelettmuskeln, derjenigen, die  
den formativen Körper ausmachten, geschieht die  
Stimulierung über die Freigabe chemischer Neu- 
rotransmitter an den Nervenenden. 
 
Krankheiten wie Myasthenia gravis, die zu ausge- 
prägter Muskelschwäche führen, hängen oft mit Stö- 
rungen der Freisetzung, der Aufnahme und des Ab- 
baus der Neurotransmitter zusammen. Infolgedessen  
kommt es nur noch zu ansatzweisen Muskelkontrak- 
tionen. 
 
Das gesamte Nervensystem wird von einem kom- 
plexen System aus Zellen im Stammhirn gesteuert,  
das man Retikularformation nennt. Frühe Anatomen  
hatten ein diffuses Netz aus Neuronen und Fasern  
postuliert, die unspezifische Funktionen für die um- 
gebenden Nerven-Nuklei des Schädels bereitstellten.  
Spätere Forschungen demonstrierten überzeugend  
die Bedeutung dieses Bereiches bei der Steuerung  
entscheidender Körperfunktionen wie das Schwitzen.  
Er steuert das gesamte Bewußtseinsspektrum von  
völliger Wachheit bis zu tiefem Koma. 
 
Tatsächlich handelt es sich bei dem retikulären  
Kern des Stammhirns um die einzige im Schädel  
enthaltene neurale Struktur, ohne die das Leben un- 
möglich ist. 
 
Genau an dieser Stelle bringen die Booster ihre  
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eine »Krankheit«, die den Körper zwingt, auf höhe- 
rem Niveau zu funktionieren, mit enormen Kosten  
für das Nervensystem, die Skelettmuskulatur und  
schließlich den Verstand … 
 
Farbexplosionen überfluteten Julians Bewußtsein, als  
die Neurochirurgen vorsichtig sondierten. Die Com- 
puter modellierten das Gehirn. Menschliche Chirur- 
gen operierten am Modell, und ihre Aktionen wurden  
zeitverzögert aufgezeichnet. Saß der Strich perfekt?  
Jede Berührung durch den Stahl oder den feinen  
Lichtfaden konnte an der Maschine bis auf den Mil- 
limeter und die Mikrosekunde genau abgemessen  
werden, und erst wenn das Chirurgenteam damit ein- 
verstanden war, wiederholten die robotischen Arme  
die Maßnahme an der Patientin. 
 
Perfektion. 
 
Sie sondierten hier einen Nerv, wichen wieder da- 
vor zurück, unternahmen dort einen vorsichtigen  
Versuch. 
Welche Farbe, Julian? Welcher Klang? Welcher 
Geruch? Welche Tastempfindung? Welcher Ge-
schmack? 
 
Neuanschluß von Nerven, vorsichtige, bedächtige  
Untersuchungen. 
 
Hin und wieder gestatteten sie es ihr, in völliger  
Bewußtlosigkeit zu versinken. Zu anderen Gelegen- 
heiten war sie ganz wach und starrte an die grellwei- 
ße, geflieste Decke in einem Raum voller rostfreiem  
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in bedächtigem Feuer, legten Julians Gehirn und Ner- 
vensystem offen und wandelten ihr tiefstes, geheimes  
Selbst in farblich kodierte Displays um. Vor Kabeln  
strotzende Geräte zischten und piepten rings um sie  
herum. Und aus allen Richtungen sahen Kameras zu. 
 
Zu keinem Zeitpunkt hatte sie Schmerzen. Gelegent- 
lich spürte sie einen Hauch von fließendem Druck  
entlang der Wirbelsäule. Dann glitt sie einen mit der  
feinsten, glattesten, dunkelsten schwarzen Seide aus- 
gekleideten Tunnel hinunter … 
 
Und war weg. 
 
Stimmen. Licht. Mehrmals schwamm Jillian aus der  
Höhle hinauf ins Licht. Es wärmte sie, aber die Dun- 
kelheit lockte sie wieder zurück in die Bewußtlosig- 
keit, und sie ergab sich widerstandslos ihrer Umar- 
mung. 
 
In dieser Geborgenheit gelangte der Heilungspro- 
zeß bei Jillian ans Ziel, und der Wachstumsprozeß  
begann. 
 
 
Am zweiten Tag, nachdem sie wieder ganz zu Be- 
wußtsein gekommen war, tauchte Abner unter der  
Tür auf. Ein Rollstuhl folgte ihm wie ein treuer  
Hund. 
 
Das Gesicht des Trainers war dünner geworden,  
die Augen lagen tiefer in den Höhlen, die Wangen- 
knochen standen brutal deutlich hervor.  
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leuchtete ein fast missionarischer Eifer aus seinen  
Augen, als ob das Feuer, das den Körper verzehrte,  
gleichzeitig die Persönlichkeit transformierte. So als  
stünde er auf der Schwelle zu einer schrecklichen  
neuen Welt. »Du hast es getan.« Sein Blick brannte  
sich regelrecht durch sie hindurch. 
 
Sie hielt ihm für ein paar Sekunden stand, mußte  
dann aber die Augen abwenden. Sie lag auf der Seite  
und blickte zum Fenster hinaus. 
 
Das Sonnenlicht war gleich geblieben. Winzige  
rötliche Blumen sprenkelten das Gras draußen, das  
sich aber ansonsten nicht verändert hatte. Wenn sich  
etwas gewandelt hatte, dann in Julian Shomer selbst.  
Eindeutig und unwiderruflich war sie zum neuen  
Zentrum eines fremdartigen Universums geworden.  
Sie dachte über die Operation nach, über deren  
schreckliche Intimität, über die sanfte Vergewalti- 
gung des Haufens aus rötlichem Gelee, der alles ent- 
hielt, was Julian Shomer ausmachte. Und das reichte  
bereits, um dieses merkwürdige Gefühl der Trennung  
vom eigenen Wesen zu erklären. 
 
»In drei Tagen bist du wieder auf den Beinen.«  
Abner faßte an ihre Schulter. »Und in einer Woche  
wieder im Training.« 
 
»Wie lange dauert es?« 
 
»Was denn?« 
 
»Wann setzt es ein?« 
 
Er packte ihre Schultern, und die Hände waren  
kühl und dünn und gewaltig. »Innerhalb einer Woche  
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stehen uns noch sieben Wochen zur Verfügung. Die  
stärksten Reaktionen treten nach der fünften Woche  
ein. Die Koordination verbessert sich nach der dritten  
Woche.« 
 
Julian empfand seine Worte als kühlen Wind, der  
sie anhob und trug. Sie schwebte über dem Bettla- 
ken. Sie schwamm in einem Teich aus lauwarmem  
Öl. Die Welt war weit entfernt, und mit jedem Au- 
genblick fühlte Julian, wie sie sich selbst in einen  
leeren Himmel hinein bewegte. »Habe ich mich rich- 
tig entschieden?« 
 
Abners Augen leuchteten weiterhin, aber es war  
ein kaltes Licht. Es lag keine Wildheit mehr darin.  
Vielleicht war das auch nie so gewesen. »Nur du  
kannst diese Frage beantworten. Wenn du siegst, hast  
du damit alles gewonnen … nicht nur Leben, son- 
dern Macht. Du gehörst dann zu den wenigen, die die  
Welt wirklich regieren. Wenn du verlierst, hast du  
wenigstens dein Bestes gegeben. Niemand kann  
mehr von dir verlangen.« 
 
Bei den letzten dieser Worte wurde er von einem  
leichten Beben geschüttelt. Seine Augenlider flatter- 
ten. Ein bitterer Schweißgeruch stieg Julian auf ein- 
mal in die Nase, als hätte Abner nur drei Stunden  
geschlafen und dreißig Tassen Kaffee getrunken.  
»Abner? Alles in Ordnung mit dir?« 
 
Er streckte die Hand aus und verschränkte die Fin- 
ger mit ihren. Seine Haut fühlte sich kalt an.  
»Mir bleibt noch Zeit«, sagte er voller Überzeu- 
113 
 
[bookmark: 114]gung. »Ich sehe dich in Athen, Jill. Ich werde miter-
 
leben, wie du Gold gewinnst. Du hast mehr Talent  
als irgendeine andere, du bist gescheiter und du trai- 
nierst härter.« 
 
Sie musterte sein Gesicht, suchte nach Spuren von  
Täuschung oder Manipulation, entdeckte jedoch  
nichts weiter als diese seltsame Intensität. Wieviel  
konnte sie ihm erzählen? Hier wurden sie vielleicht  
abgehört, aber später? 
 
Er dehnte die Lippen zu einem Lächeln. »Ist dir  
nach ein bißchen Sonnenschein zumute?« Als hätte  
er ihre Gedanken gelesen! 
 
»Ja, das würde mir gefallen.« 
 
Abner verfügte immer noch über ausreichend  
Kraft, um ihr in den Rollstuhl zu helfen. Er gurtete  
sie fest und erteilte dem Lenksystem die Anweisung:  
›Hauptweg‹. Das Fahrzeug summte zur Tür hinaus  
und folgte einem von Leuchttafeln erhellten Korridor  
zu einer Rampe. 
 
Von dort war es nur noch eine kurze, glatte Stre- 
cke ins Sonnenlicht hinaus. Abner folgte Julian über  
den Betonweg und auf den Rasen, hinüber zum kies- 
bedeckten Oval des Weges. 
 
Alles in allem war es weniger als eine Viertelmei- 
le, aber trotzdem hatten sich Abners Wangen schon  
gerötet, und er war leicht außer Atem. Sie blieben ein  
paar Minuten lang dort und sahen Dutzenden von  
Athleten beim Training zu. Jeff Tompkins warf den  
Hammer; sein muskulöser Körper zog sich zusam- 
men und dehnte sich explosiv wieder aus, wirbelte  
114 
 
[bookmark: 115]im Kreis und ließ das Gerät genau im richtigen Mo-
 
ment los. Schweiß glänzte auf seiner Haut.  
Julian erinnerte sich an das Modell von Versailles.  
»So«, sagte Abner. »Irgendwelche Hintergedan- 
ken?« 
 
»O ja!« 
 
Sie genoß die Wärme der Sonne auf dem Gesicht  
und das seltsam poetische Flüstern des Windes.  
»Mein ganzes Leben lang sehe ich schon den O- 
lympiaden zu«, erzählte sie. »Schon immer wollte  
ich eine von denen sein. Nur … Abner, man bringt  
uns doch bei, dem Tod aus dem Weg zu gehen!  
Nimm keine Drogen. Zieh dir Leuchtkleidung an.  
Sicherheitsgurte und Airbags. Das Boosten aber …«  
»Riskante Sache.« 
 
»Riskant, ja. Aber ich trainiere jetzt … seit sechs  
Jahren mit Leuten, die es für selbstverständlich hal- 
ten! Um olympisches Gold zu gewinnen – na klar  
lassen sie sich dafür boosten! Du  hast dich boosten  
lassen. Aber ergibt es wirklich einen Sinn?«  
»Eine Frage der Priorität. Man braucht sich nicht  
dafür zu entschuldigen, daß man der Beste sein  
möchte … Julian, in Wahrheit hatte ich keine Ah- 
nung, daß ich auch verlieren konnte. Ich wußte es,  
aber andererseits wußte ich es auch wieder nicht.« Er  
faßte sich erst an die Stirn, dann an die Brust. »Viel- 
leicht mache ich mir etwas vor. Vielleicht handelt es  
sich bei Menschen, die es zu etwas bringen, um sol- 
che, die den Tod über das Leben stellen.«  
»Das ist verrückt! Sie sind doch lebendiger als ir- 
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Er preßte die Lippen zusammen, und seine Augen  
leuchteten wieder. »Es hört sich vielleicht komisch  
an, was ich jetzt sage, Julian. Ich weiß, daß ich nur  
noch ein paar Monate zu leben habe, aber ich habe  
mich noch nie so lebendig gefühlt. Vielleicht befin- 
den wir uns alle ständig im Prozeß des Sterbens, aber  
nur die Gewinner wissen davon und beziehen Nutzen  
daraus und haben keine Angst, sich dieser Tatsache  
zu stellen.« 
 
»Ich habe … Angst …« 
 
»Ich wollte auch nicht sagen, daß du sie nicht ha- 
ben solltest. Ich meine, daß du keine Angst haben  
solltest, der Tatsache des Todes ins Gesicht zu sehen.  
Da besteht ein Unterschied.« 
 
»Ich bin mir gar nicht sicher, warum ich es ge- 
macht habe …« Die Ungewißheit stürmte wie eine  
tosende Welle über sie hinweg. Julian hatte viele  
Gründe und Ausreden anzuführen, aber sie alle  
schwanden in Anbetracht des gewaltigen Schrittes,  
den sie unternommen hatte. 
 
Sie war schwächer, als sich in Worte fassen ließ,  
und zum erstenmal seit der Marianas-Grippe vor  
sechs Jahren wieder völlig hilflos. 
 
Sie wollte Abner alles erzählen. Der Council hat  
meine Nachforschungen blockiert. Sie haben mein 
Lieblingsprogramm entführt, und ich mache das nur, 
weil … Irgendein Instinkt hielt sie zurück. Irgendeine 
 
Paranoia, tief und unauslöschlich ins Stammhirn ein- 
geprägt … 
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schmutziges Geheimnis hinter dem Tod ihrer Mutter  
herauszufinden oder das noch größere Mysterium des  
Chaos in der menschlichen Existenz? Oder um die  
beste Geländeläuferin der Geschichte zu werden?  
Oder nur, um Osa zu schlagen? 
 
»Es gibt nun einmal mehr Fragen als Antworten,  
Julian«, meinte Abner. »Warum führen die Ärzte  
diese Operation durch? Was ist aus dem hippokrati- 
schen Eid geworden? Warum möchte der Rat, daß  
die Besten und Klügsten das mit sich machen?«  
»Ich weiß nicht«, sagte sie, ohne dabei den Blick  
von den Läufern auf der Bahn zu nehmen. Braune  
und weiße Körper, Muskeln, die sich unermüdlich  
spannten und streckten. 
 
Abner redete weiter. »Wer einmal oben ist, möch- 
te oben bleiben. Welche Absicht sie auch damit ver- 
folgen, wenn sie Leute wie uns ein bißchen näher  
heranrücken lassen, sie hat nichts mit unseren Wün- 
schen zu tun. Das weiß ich.« Die seltsame Intensität  
hatte sich jetzt noch weiter verstärkt. »Die olympi- 
sche These, die Vorträge, weißt du, wie weit das ge- 
schichtlich zurückreicht? Früher ging es nur um ath- 
letische Disziplinen. Heutzutage erzeugt man Wis- 
sen.« 
 
»Dabei helfen die Booster aber niemandem. Wir  
denken mit ihnen zwar schneller, aber vielleicht  
würden wir mehr lernen, wenn wir uns mehr Zeit lie- 
ßen …« 
 
»Nobelpreisgewinner beziehen gern Ideen aus den  
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»Wenn ich’s mir recht überlege … ich würde lie- 
ber bei Gewaltverbrechen mit absahnen als mich an  
irgendeiner Art Rennen beteiligen. Das war mir  
schon immer klar.« Und ebenso klar war ihr, daß sie  
einen Fehler gemacht hatte. 
O Gott! Ich werde sterben! 
 
Sie atmete tief aus dem Bauch heraus und gewann  
die Beherrschung zurück. Ihr blieben die persönli- 
chen Zielsetzungen als Stoff zum Nachdenken. »Ab- 
ner, du hast gesagt … es gäbe einen Olympiasieger,  
der eine Idee zur Verbrechensbekämpfung hätte.«  
»Hat nichts mit Fraktalen zu tun, meine Liebe. Ist  
das nicht dein …?« 
 
»Er hat dich geschlagen. Alphabetismus. Steigere  
den Anteil derjenigen, die lesen und schreiben kön- 
nen, und die Verbrechensrate sinkt ausreichend, da- 
mit sich die Alphabetisierungskampagne bezahlt  
macht.« 
 
»Ja, ich erinnere mich. Wie hieß er noch gleich?«  
Sie war richtig benebelt. »Ein Ringer, hast du ge- 
sagt. Einer aus den Nationen … Russe? Pusch …?«  
Abner nickte. Den Kopf gesenkt, die Augen im  
Schatten. »Puschkin. Er verlor im selben Jahr gegen  
einen Brasilianer, als es mir auch passierte. Nicolai  
Puschkin! Sein Papier ist geheim, aber …« Eine lan- 
ge Pause trat ein. »Ich denke, ich kann eine Ausgabe  
davon auftreiben. Ich hab mir eine besorgt, ehe sie  
das Werk unter Verschluß nahmen.« 
 
Jillian war voller Zweifel. Wenn an dem Papier ir- 
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umgesetzt … Andererseits war sie für alles dankbar,  
das Abner für sie tat. Sie nahm seine Hand, drückte  
sie mit dem bißchen Kraft, das sie aufbringen konnte,  
und sagte: »Danke, Abner.« 
 
I/O Fehler 1154. 
 
Die Marke, auf der Beverlys Persönlichkeit ge- 
speichert war, glitt wieder aus dem Prozessor heraus.  
Das Ding war heute morgen aus Massachusetts ein- 
getroffen. Julians Hand zitterte. 
 
Sie gestatteten nach wie vor nicht, daß Beverly in  
den Hauptprozessor eingeladen wurde. 
Sei ein gutes Mädchen. Mach das Spiel mit, und 
vielleicht siehst du Beverly irgendwann wieder. 
 
Jillian fuhr mit dem Finger an dem kostbaren gol- 
denen Simulacrum-Modul entlang. Ohne die gerings- 
te Spur von Befangenheit hob sie die Marke an die  
Lippen und küßte sie. 
 
»Schlaf gut, Bev«, flüsterte Jillian. 
 
Ihr würde es gut ergehen. 
 
Sie war schließlich ein braver kleiner Roboter, und  
sie wußten, wo die Knöpfe an ihr angebracht waren.  
Es hätte Jillian grimmige Zufriedenheit bereitet, die  
Vorhersagen der anderen zu vereiteln … aber wie die  
Lage aussah, traten die Vorhersagen ein. Jillian  
Shomer  hatte  es aufgegeben, in geheimen Winkeln  
herumzuschnüffeln,  hatte  die Boost-Behandlung an- 
genommen,  hatte  den Tod ihrer Mutter als Thema,  
das Beachtung verdiente, fallengelassen. Und hatte  
119 
 
[bookmark: 120]Beverly nicht aufgegeben; sie versuchte immer wie-
 
der, das Programm zu aktivieren, obwohl sie wußte,  
daß es nicht funktionierte, versuchte es in einem fort  
… und redete sich dabei ein, daß sie die anderen nur  
auf die falsche Fährte setzte. 
 
Ob diese Leute sich irrten? 
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Kapitel 9 
 
Es war höchste Zeit für irgendeine Tat, mit der Jillian  
demonstrieren konnte, daß sie doch kein braver klei- 
ner Roboter war. Ihr fiel jedoch nicht mehr ein, als an  
ihrer These zu arbeiten und auf die Heilung zu warten. 
 
Abner beobachtete sie von einer dunklen Ecke der  
Trainingshalle aus. Jillian war bereits so weit, daß sie  
den Körper strecken und balancieren konnte. Sie  
wechselte beim Yoga in verschiedene Stellungen mit  
der Grazie einer Turnerin. Er wartete, bis sie die Bei- 
ne auf hundertachtzig Grad angewinkelt und sich ü- 
ber Bauch und Brust bis zum Kinn auf der Matte ab- 
gerollt hatte, ehe er ihr einen Stapel Papiere mit ei- 
nem handbeschriebenen Deckblatt reichte.  
»Puschkins Papier«, sagte er. »Ich hatte ein paar  
Schwierigkeiten dabei, es wiederzufinden.«  
Sie öffnete die Augen und blickte zu ihm hinauf.  
»Gib’s mir.« Sie saugte den Atem ein und befahl ih- 
ren langen Schenkelmuskeln mit dem Zittern aufzu- 
hören. Dann fing sie an zu lesen. 
 
Der Ansatz glich ihrem überhaupt nicht, aber  
Puschkins Ideen waren neu, vital und eindrucksvoll  
präsentiert. Gold war die passende Ehrung dafür.  
»Hat er es auf Russisch vorgetragen?« 
 
»Sicher. Streck deinen Rücken.« 
 
»Entschuldige. Wer hat das übersetzt? Die Formu- 
lierungen kommen mir bekannt vor.« 
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darin herum. »Steht nicht drin. Ich weiß es nicht.«  
Während sie in dem Text schmökerte, fand sie es  
immer wieder frappant, wie sorgfältig und logisch  
die Ideen darin aneinandergereiht waren. Sie fand  
allerdings nichts, was für sie von Nutzen war, viel- 
mehr lenkte es sie zum gegenwärtigen, schon weit  
fortgeschrittenen Zeitpunkt nur ab. Sie gab Abner  
das Dokument zurück. 
 
»Faszinierend. Heb es bis nach dem Wettkampf  
für mich auf, ja? Puschkin scheint ein erstklassiger  
Denker gewesen zu sein.« 
 
Abner sah zu, wie ein Mitglied der Judo- 
Mannschaft mit dem Ringer kämpfte. »Sie müssen  
Mängel darin entdeckt haben. Die Argumentation  
war nicht ausreichend fundiert. Schließlich reichte es  
nur knapp für die Medaille.« 
 
»Mängel? Warum sollten sie es dann unter  
Verschluß nehmen? Warum kann es dann nicht jeder  
lesen und sich selbst eine Meinung bilden? Die Idee  
besteht doch darin, die Rate von Gewaltverbrechen  
zu reduzieren.« 
 
Abner sah müde aus. »Tut sie das?« 
 
Julian antwortete nicht. Abner überließ sie ihren  
Zweifeln. 
 
Die Motive des Council deckten sich nicht mit ih- 
ren. Ob nun Rat, Innerer Kreis oder alter Mistkerl:  
Wenn für sie oder ihn die Verbrechensbekämpfung  
zweitrangig war, was hielten sie oder er dann für  
wichtig? 
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war geheim. Abner hatte sich in Gefahr begeben, nur  
um es ihr zu besorgen, und sie selbst hatte bereits  
genug Schwierigkeiten. 
 
Sie konnte mit ihm nicht darüber diskutieren. Er  
war krank. Nicht mehr lange, und er wand sich vor  
Schmerzen oder redete nur noch sinnloses Zeug. Was  
sie mit ihm diskutierte, würde nicht geheim bleiben.  
Falls er von dem Papier erzählte, war es zu spät, um  
ihn noch zu bestrafen, und Julian konnte abstreiten,  
vom Geheimstatus des Dokuments gewußt zu haben.  
Sie konnten die Leute schließlich nicht für jede klei- 
ne Übertretung fertigmachen … 
Sie? Oder Donnys olympischer ›alter Mistkerl‹? 
 
Julian ertappte sich dabei, wie sie sich eine geisti- 
ge Vorstellung von ihm schuf. Als Echo auf ihren  
Gefühlszustand war das erste Bild das eines Kraken  
mit einem menschlichen Gesicht. Sie lachte über sich  
selbst, aber dieses Lachen hatte einen düsteren Bei- 
klang. 
 
Ein Krake? Groß, überdimensionaler Kopf, Ge- 
hirn, Intellekt. Tentakel, die sich in der Art der Frak- 
tale immer weiter verzweigten. Ein unübersehbares  
Netz von Tentakeln, die in jeden Aspekt der mensch- 
lichen Kultur reichten. Intelligenz, die auf ein Niveau  
gesteigert war, das nicht mehr nach sinnvollen Krite- 
rien eingeordnet werden konnte. Ehrgeizig bis zum  
Wahnsinn. Eine Ego-Stärke, wie sie nur durch Lang- 
lebigkeit und Unverletzlichkeit – Unsterblichkeit –  
erzeugt oder getragen werden konnte. Ehrfurchtge- 
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keit, besessen von Organisationstalent.  
Vor siebzig Jahren war er bereits mächtig genug  
gewesen, um an die Spitze des Council zu gelangen.  
Vielleicht hatte er den Rat gar gegründet.  
Ein Programmierer? Ein Ingenieur? Wahrschein- 
lich verfügte er über entsprechende Talente. Er muß- 
te die kybernetische Technologie früh gemeistert ha- 
ben. Diese Technologie ermöglichte es dem Rat, die  
Welt zu regieren. Vielleicht hatte der alte Mistkerl  
gar den Rat und die Technologie ins Leben gerufen!  
Wenn sie sich überlegte, was solch eine Person al- 
les geleistet haben mußte, was sie alles darstellen  
mußte, dann fiel es ihr schon schwer, ihn nicht zu  
bewundern – und auch zu verhindern, daß diese Be- 
wunderung sich vom Allgemeinen zum Besonderen  
verlagerte, von einer intellektuellen Position zu einer  
beunruhigend emotionalen … 
Mach Schluß damit, Julian! Im Kern dieser Orga-
nisation und dieses Intellektes haust die eigentliche 
Essenz des Chaos. 
 
Beverly hätte jetzt gesagt: Okay, Miss Hot Pants,  
können wir in Gottes Namen wieder zur Sache kom-
men? 
 
Beverly wurde jedoch als Geisel gehalten. Julian  
konnte ihre Arbeit fortsetzen, aber der Zwang, sich  
auf generisches Programmieren zu verlegen, war, als  
hätte man sie geblendet oder taub gemacht.  
Es mußte eine bessere Möglichkeit geben. Es  
mußte einfach! 
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»Holly?« 
 
»Julian! Wie geht es dir?« Holly blickte auf. Sie  
hatte auf den Bildschirm gestarrt, die Hände im  
Schoß verschränkt. 
 
»Bin noch nicht zum Kampf gegen Osa bereit. Ich  
dachte, ich könnte an meiner These arbeiten, solange  
der Heilungsprozeß sich hinzieht, aber … Zum Teu- 
fel damit! Ich benötige eine neue Richtung bei der  
Sache. Wie geht es übrigens dir?  Können wir das  
Thema Boosten vom Aspekt des Todes befreien?«  
»Darauf weiß ich keine kurze Antwort …«  
»Ich habe mich gefragt, ob … Holly, weißt du, daß  
ich mit der Chaos-Theorie arbeite?« 
 
»Sicher.« 
 
»Manche Probleme sind unlösbar, weil sie so stark  
von den Ausgangsbedingungen beeinflußt werden.  
Was hältst du davon, wenn ich unter Rückgriff auf  
deine Daten eine fraktale Analyse des Boostens  
durchführe? Als man von der Wettersteuerung er- 
fuhr, war das die Geburtsstunde einer neuen Wissen- 
schaft. Man kann das Wetter nicht für mehr als drei  
oder vier Tage vorhersagen. Gilt das womöglich  
auch für die Körperchemie eines geboosteten Athle- 
ten?« 
 
»Worauf genau willst du hinaus?« 
 
»Spielen wir doch ein bißchen. Wenn wir etwas  
herausfinden, mußt du die Arbeit immer noch selbst  
zum Abschluß bringen. Du müßtest ein paar Monate  
aufwenden, um die fraktale Geometrie zu lernen.  
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nichts. Siehst du? Und vielleicht kann ich mich einer  
bestimmten Sache aus einer anderen Richtung nä- 
hern.« 
 
Während der nächsten paar Tage arbeiteten sie ge- 
meinsam an Hollys Computer, wobei Holly vor der  
Tastatur saß. 
 
Das war auch in Ordnung so. Sie war die Besitze- 
rin der Anlage und mit der Bedienung vertraut. Juli- 
an hatte der Zimmergefährtin nicht erzählt, wie übel  
es ausgehen konnte, wenn sie von denen  dabei er- 
wischt wurde, wie sie Hollys Systeme benutzte.  
Und so schaute sie Holly bei der Arbeit zu, speku- 
lierte laut und stellte Fragen … 
 
»Wie teuer käme es, einfach jeden zu verknüpfen?  
Jeden geboosteten olympisal werden sie wieder  
krank, und du findest ezu unterbieten versuchen.«  
Holly lachte. Sie hatte bereits eine Zahl abgespei- 
chert … eine eher grobe Schätzung. Ein Großteil  
dessen, was die Verknüpften zu dem machte, was sie  
darstellten, war gesetzlich geschützt. 
 
»Schauen wir uns das doch mal an. Es sollte uns  
nicht schwerfallen, das zu unterbieten. Wie sieht es  
mit Prothesen aus?« 
 
»Ist dir nicht aufgefallen, wie es auf diesem Gebiet  
mit Abner steht? Das Problem liegt darin, daß deine  
Nerven, wenn sie kaputtgehen, die Prothesen einfach  
nicht mehr steuern.« 
 
»Waldos? Ferngesteuerte Glieder? Sender im Ge- 
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»Der Verlust der Glieder ist nicht das größte Prob- 
lem, Julian. Der Verfall schreitet fort. Ich versuche  
… Na ja, eins nach dem anderen. Waldos?«  
»Ja. Was ist in Sachen Waldos der aktuelle Stand?  
Wieso werden sie nicht häufiger eingesetzt? Ich habe  
mich immer gefragt, warum das alte Rockwell- 
Shuttle nicht mit einer Waldohand in der Ladebucht  
ausgestattet war. Kosten die Dinger denn so viel?  
Wie zuverlässig sind sie?« 
 
Sie probierten es damit. 
 
Beim einfachen Waldo handelte es sich um ein  
wie eine Hand gestaltetes Gerät, das sich auch wie  
eine Hand bewegte. Es konnte von beliebiger Größe  
sein und übermenschlich stark oder auch über- 
menschlich feinfühlig. Waldos wurden generell unter  
besonders fremdartigen Umweltbedingungen einge- 
setzt: auf dem Mond, den Asteroiden, unter Wasser,  
bei den Bodenempfangsstationen für Sonnenkollek- 
toren in der Umlaufbahn (in Wüstengebieten und mit  
einer Betriebstemperatur von über 160 Grad Celsi- 
us), im Inneren von Fusionsreaktoren. 
 
Die auf Traktoren montierten Waldos, die man auf  
dem Meeresgrund benutzte, schienen das am ehesten  
geeignete Modell zu sein. Sie hatten nicht mit der  
Zeitverzögerung durch die Lichtgeschwindigkeit zu  
kämpfen und wurden auch nicht durch Strahlung e- 
rodiert. Billig waren sie allerdings auch nicht, wie  
sich herausstellte. Trotzdem … Arme und Beine, die  
von Sendern im Gehirn gesteuert wurden, sollten nur  
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wachung eines Donny Crawford aus dem Orbit.  
»Aber Waldos sind auch nicht so furchtbar zuver- 
lässig«, gab Holly zu bedenken. 
 
»Besorgen wir uns ein paar Zahlen darüber.«  
»Von welcher Art?« 
 
»Holly, wenn mein Waldo gelegentlich Kaffee  
verschüttet, ist das okay. In diesem Punkt könnte ich  
eine geringe Zuverlässigkeit akzeptieren, selbst wenn  
ein größerer Waldo in Gefahr geriete, geschmolzenes  
Metall über eine ganze Gießerei zu schütten.«  
»Na,  Donnerwetter!  Jetzt verstehe ich, was du  
meinst.« Holly stürzte sich auf aktuelle Berichte über  
Betriebsunfälle. 
 
»Wie rasch verläuft die Weiterentwicklung dieser  
Technologie?« 
 
Holly rief ältere Berichte ab. Unfälle in der Indust- 
rie schienen periodisch aufzutreten. »Kurven über  
chaotische Ereignisse weisen in der Regel doch star- 
ke Ausschläge auf, nicht wahr?« fragte Holly.  
»Sagen wir mal, man impft die Leute gegen AIDS  
oder Krebs, aber auf einmal werden sie wieder krank,  
und du findest einfach nicht den Grund dafür. Die  
Dinge sind eben so. Können wir das mal ausdrucken,  
ja?« Die Kurven sahen nicht ganz zutreffend aus.  
Das Chaos tritt gern in doppelten Parallelkurven  
auf; sieh genauer hin, und sie verdoppeln sich erneut  
und immer wieder. Die Kurven, die Jillian vor sich  
hatte, verhielten sich anders. Sie wiesen zwar die üb- 
lichen sich verdoppelnden Paare auf, aber Jillian sah  
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Im Verlauf der zurückliegenden zwanzig Jahre  
hatte es mehrere Unfallwellen gegeben, sechs hohe  
Ausschläge nach oben, während sich zwischenzeit- 
lich nicht viel getan hatte. Lilith Shomer war genau  
auf dem Scheitelpunkt einer solchen Kurve gestor- 
ben. 
 
Jillian mußte sich die alten Bänder nicht noch  
einmal ansehen. Sie hatten sich ihr schon lange ein- 
geprägt. 
 
Lilith Shomer, eine für den Agrikon tätige Mee- 
resbiologin, war bei einem unterseeischen Grubenun- 
fall, ausgelöst durch das Versagen eines Waldo, ums  
Leben gekommen. Ein Lavahügel war auseinander- 
gebrochen; die Funksignale an einen Waldo wurden  
unterbunden und der Waldoarm somit nicht abge- 
schaltet. Gewaltige Stahlfinger rissen eine Kuppel  
auf, so daß die Luft daraus entwich. 
 
Es war ein Unfall. Aber im April des Jahres 2049  
hatte es eine ganze Menge Unfälle in den Meeres- 
früchtefarmen vor der kalifornischen Küste gegeben.  
Alles, was darüber hinausging, war Spekulation.  
Den offiziellen Verlautbarungen zufolge wurden  
Konflikte zwischen Gesellschaften durch einen Wink  
des Schlichters bereinigt. Allerdings waren genügend  
staatliche und zivile Gewerbe, Dienstleistungsberei- 
che und Produkte beteiligt gewesen, um Spuren zu  
hinterlassen. 
 
»Sagt dir das irgendwas?« wollte Holly wissen.  
»Ich habe dafür gesorgt, daß wir vom eigentlichen  
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knüpfungstechnologie, damit Waldoglieder funktio- 
nieren. Und genau die ist geheim.« 
 
Sie war wirklich gut, überlegte Saturn. Holly Lakeins  
These, Hollys Ausrüstung, Hollys Art, auf der Tasta- 
tur zu tippen … ihre ›Faust‹, hätte ein Telegraphist  
der alten Zeit dazu gesagt. Aber bestimmte Themen  
waren von den Gesellschaften für Bergbau und  
Forstwirtschaft markiert worden (das fiel Saturn als  
erstes auf), und bei Holly und Julian Shomer handel- 
te es sich um olympische Wettkämpferinnen, die in  
derselben Unterkunft wohnten. 
 
Vor zwei Minuten war Saturn mit Berechnungen  
beschäftigt gewesen, die mit der Fehlfunktion einer  
Solarstation zu tun hatten. Dann jedoch trafen Anfra- 
gen seitens eines Bürgers ein, die ein bestimmtes  
Thema betrafen. Zusammenhänge wurden offenkun- 
dig, und einen Augenblick später erweckte Julian  
Shomer zum drittenmal Saturns Aufmerksamkeit.  
Sie war schon eine interessante Frau. Man hatte  
sie ganz schön gründlich blockiert, und ihr war es  
gelungen, diese Blockade zu umgehen. Natürlich un- 
terschätzte sie ihre Gegner. Die Leute vom Bergbau  
und von der Forstwirtschaft würden es jetzt jede Se- 
kunde merken: Fischfarm, nordamerikanischer Süd- 
westsockel, April 2049. Bingo! 
 
Sie würden es auch im selben Moment merken,  
wenn sich Saturn an den Daten zu schaffen machte.  
Was sollte er nur tun, was um alles in der Welt?  
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dieses Zusammentreffen von Ereignissen auf.  
Er konnte warten und … Nicht gut genug.  
Rückwirkend? 
Falls  niemand zusah. Wo immer gerade niemand 
 
hinschaute.  Bevor  die Kennzeichen angebracht wur- 
den, vor vier Tagen also. 
 
Denken hieß handeln: 
Zehn  Tage vorher wurden Fälle von Versagen 
 
ferngesteuerter Anlagen aufgezeichnet, wie Saturn  
selbst sie unterdrückt hatte. 
 
Ein Roman über den Kampf zwischen dem Agri- 
kon einerseits und Bergbau und Forstwirtschaft ande- 
rerseits lag zur Veröffentlichung bereit, ausgewiesen  
in einem Taschenbuchprospekt der letzten Woche.  
Saturn organisierte Druckerpressen, Lastwagen und  
Regalraum in Buchgeschäften. Zusammenfassungen,  
Zitate, Fakten waren das Werk von Minuten. Die ei- 
gentliche Niederschrift würde länger brauchen, aber  
ein solches Buch erforderte nun einmal seine bewuß- 
te Konzentration. Andernfalls fiele der Stil zu flach  
aus. 
 
Ein Scherz im Verlauf des Monologes in der To- 
night-Show  von  letzter Nacht, nicht rechtzeitig ent-
 
deckt. Bearbeite die Bänder entsprechend. Der Hin- 
weis hatte bislang nur die östliche Zeitzone Nord- 
amerikas erreicht, was der Grund war, warum man  
ihn noch nicht markiert hatte. 
 
Ein Memorandum an Bergbau und Forstwirtschaft,  
direkt von Saturn. Das waren sie nicht gewöhnt. Es  
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Erinnert ihr euch noch an diesen kleinen Streit, bei  
dem kleine Leute ums Leben kamen? Schier jeder  
möchte mehr darüber in Erfahrung bringen. Wieso  
vergeßt ihr nicht die Shomer und versucht herauszu- 
finden, was eigentlich schiefging? Eine Olympiateil- 
nehmerin ist wahrscheinlich zu beschäftigt, um ihre  
Memoiren zu schreiben, wenigstens für einige Zeit.«  
Erwähne das Buch nicht; ›entdecke‹ es später. Das  
Buch war erst zur Hälfte geschrieben; der Stil war  
noch verbesserungswürdig; spiel ein bißchen mit  
dem Programm herum … 
 
Neun Tage nach der Operation begann Julian mit den  
ersten zaghaften Versuchen, wieder zu trainieren und  
wieder in Kontakt mit dem eigenen Körper zu kom- 
men. 
 
Sie bestand aus Glasfasern, fein wie Spinnweben,  
und rostigen Eisenfäden, unendlich zerbrechlich.  
Suryanamaskar, der Sonnengruß des Hatha Yoga, 
 
ist eine Folge von zehn aufeinanderfolgenden Hal- 
tungen, die durch präzise Atemzüge miteinander ver- 
bunden werden. Diese Übung und die althergebrach- 
te chinesische Kunst des T’ai Chi Ch’uan stellen  
wahrscheinlich die besten Maßnahmen dar, um sich  
von schwächenden Krankheiten zu erholen.  
Unter Abners präziser Anleitung lernte sie sie:  
Einatmen und sich hochrecken. Ausatmen und den  
Rumpf nach unten beugen. Einatmen. Ausatmen und  
die Beine in eine Stellung zurücksetzen, die zum Ab- 
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kobraähnliche Position heben. Ausatmen und die  
Hüften hochrecken, so daß der Körper eine Pyramide  
bildet. Einatmen und die Füße nach vorn ziehen, di- 
rekt an die Hände heran. Ausatmen. Einatmen und  
wieder aufstehen. 
 
Abner korrigierte jede Beugung und jeden Atem- 
zug bis ins kleinste Detail. Seine dünnen Hände ver- 
änderten Julians Haltung, die Ausrichtung der Wir- 
belsäule, die Tiefe der Atmung, den Grad der Mus- 
kelspannung. Und sobald er zufrieden war, ließ er sie  
die Übung noch einmal ausführen. 
 
Sie zwang sich dazu. Schweiß brach ihr auf der  
Stirn aus und lief ihr in die Augen. 
 
Am nächsten Tag schaffte sie vier Wiederholun- 
gen, und am übernächsten sieben … 
 
Innerhalb von fünf weiteren Tagen näherte sich ih- 
re Vitalität wieder dem Normalzustand und gewann  
sie den größten Teil ihrer Gelenkigkeit zurück. Und  
sie stellte noch etwas fest: Das Gleichgewicht war  
merklich besser geworden. Ebenso die Konzentrati- 
on. Und jener eigenartige Effekt, den man Zeitdeh- 
nung nennt. 
 
Sie erinnerte sich an Osa: Die Koordination der  
stämmigen Schwedin war nur eine Spur aus dem  
Tritt gewesen. Julian mußte eine Übung entwickeln,  
die es ihr erlaubte, Tempo und Körper synchron zu  
halten, damit die Koordination nicht litt.  
Körperliche Anstrengung, körperlicher Schmerz  
und Schübe völliger Erschöpfung machten nun ihr  
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an das Labyrinth aus Lügen denken zu müssen, in  
das sich der Council und seine Welt plötzlich für sie  
verwandelt hatten. Es gab Antworten, aber sie kam  
nicht an sie heran – jedenfalls noch nicht.  
Selbst wenn die Olympiade nicht ihre ganze Kon- 
zentration erfordert hätte – Donny, ihre einzige heiße  
Spur, war nicht erreichbar. (Einer Vidsendung zufol- 
ge hielt er sich in Jakarta auf und weihte eine Brücke  
ein. Sein Lächeln erinnerte an eine ganze Sternkons- 
tellation.) 
 
Wenn sie noch einmal Hollys Computer benutzte,  
brachte sie damit das Leben der Freundin in Gefahr.  
Und so sehr sich Julian auch von ihren Fragen ge- 
trieben fühlte, dazu konnte sie sich nun doch nicht  
überwinden. 
 
Was ihr also blieb, waren Studium, Planungen und  
Training. 
 
Dreizehn Tage nach der Operation verschaffte sich  
Julian um Mitternacht Zutritt zum Hauptübungsraum  
und benutzte ihre persönliche ID-Karte, um den Rin- 
ger Zwölf zu aktivieren. 
 
Der eigene Körper vermittelte ihr ein Gefühl der  
Gelenkigkeit und Kraft, als hätte sie seinen Schutz- 
mantel niemals verletzt. Der Ringer erwartete sie auf  
der Matte, eingehüllt von einem Lichtkegel. Sein  
drittes, zur Wahrung der Balance gedachtes Bein  
kam Julian wie ein Saurierschwanz vor und gab dem  
ganzen Apparat für sie den Anschein eines kleinen,  
freundlichen Dinosauriers. 
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»Koordination. Steigere die Geschwindigkeit bis zu  
einem Fehlerniveau von zehn Prozent, senke sie dann  
um dreißig Prozent und wiederhole den Zyklus.«  
»Programm akzeptiert.« 
 
Jillian und der Ringer begannen ihren Tanz. Es  
war eine formelle Übung, die nicht der Ermittlung  
eines Siegers diente. Die mechanischen Beine des  
Ringers streckten sich und zogen sich in einem fort  
zusammen, und er wechselte ständig die Haltung,  
während er versuchte, Jillian umzudrehen, ihr die  
Beine wegzuziehen, sie auf die Matte zu werfen.  
Sie entzog sich jedoch mühelos jedem Kontakt mit  
seinen gepolsterten Beinen und genoß förmlich die  
Eleganz und Sicherheit der eigenen Bewegungen. Sie  
und der Roboter bewegten sich endlose Minuten lang  
in tänzerischem Gleichmaß, kämpfendes Fleisch und  
egoloser Stahl im Glanz von Schweiß und Öl, den  
das Licht der einzigen Deckenlampe erzeugte. Die  
Minuten summierten sich zu einer Stunde, ehe Jillian  
auf einmal von ihrer Kraft im Stich gelassen wurde.  
Keuchend und grinsend fiel sie auf Hände und  
Knie. Sie bemerkte, wie ihr der Schweiß vom Ge- 
sicht tropfte und eine Pfütze auf der Matte bildete.  
Ein Anfall spontanen, irren Gelächters brach in ihr  
auf, und sie kippte auf die Seite und wieherte laut- 
hals. 
 
Da hörte sie, wie sich das Lachen einer anderen  
Person mit ihrem vermischte, gefolgt von beifälligem  
Klatschen. Abner kam aus den Schatten hervor. In  
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chen Verfalls auszumachen, er wirkte allenfalls ein- 
fach nur dünn. Wenn er überhaupt im Stil eines alten  
Mannes ging, dann glich er einem Patriarchen, stolz  
und von frischem Schwung erfüllt, während er zusah,  
wie sein Enkelkind die ersten Schritte probierte. Sei- 
ne Augen glänzten fiebrig hell. 
 
Strahlend blickte er auf Jillian herab. »Du hast es  
begriffen«, sagte er. »Bei Gott! Osa könnte sich nie  
von jemandem besiegen lassen, geschweige denn  
von einer Maschine. Sie hätte sich nie zu dem über- 
winden können, was du gerade getan hast, Julian.«  
Bewunderung leuchtete aus seinen Augen.  
Er streckte eine knochige Hand zu ihr aus, und sie  
ergriff sie und zog ihn zu sich herab, bis er neben ihr  
kniete. 
 
»Wieviel Zeit hast du noch, Abner?« 
 
Eine Pause. Grimmige Entschlossenheit löschte  
die Freude in seinem Gesicht aus. »Ein paar Monate  
vielleicht. Die Medikamente wirken nicht mehr so  
gut. Aber ich halte noch durch bis …« 
 
»Nein.« Sie drückte ihm einen Finger auf die Lip- 
pen. »Abner, wir beide haben alles aufgegeben. Wir  
sind beide so allein. Du bist für mich dagewesen, und  
ich kann dir nichts geben, kann dir nicht zeigen, was  
das wirklich für mich bedeutet. Also bitte ich dich  
um eins: Sei für eine kleine Weile nicht mein Trai- 
ner, okay? Sei solange nicht mein Lehrer.«  
»Was dann?« Ihre Gesichter berührten sich fast.  
»Mein Freund«, antwortete sie. »Gott, ich brauche  
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Abner legte die Arme um sie. Sie vergrub das Ge- 
sicht zwischen seinem Kopf und seiner Schulter, und  
so blieben sie beide eine ganze Zeitlang stehen.  
Schließlich verwandelte sich die Sanftheit in et- 
was, das heftiger und gleichzeitig freudiger war und  
dem nur der Ringer als einsamer Zeuge beiwohnte.  
Der Ringer hatte weder Ohren, um damit zu hören,  
noch einen Mund, um seine Meinung zum besteh zu  
geben, während zwei einsame menschliche Wesen  
wenigstens für kurze Zeit in einem Hafen Zuflucht  
vor dem Sturm fanden. 
 
Aber Augen hatte er … 
 
Saturn hatte schon oft Sex in allen seinen Variati- 
onen gesehen. Im Laufe der Jahrzehnte war die Ver- 
legenheit der Erregung gewichen, dann kam die Er- 
heiterung und daraufhin die Langeweile.  
Aber diesmal … Julian Shomer interessierte ihn.  
Nach den Maßstäben athletischer Ästhetik war ihr  
Körper schlicht vollkommen. Sie kopulierte mit dem  
jungen, schon ausgezehrten Mann. Gut möglich, daß  
in weniger als einer Woche keine der sexuellen  
Funktionen des Abner Collifax mehr ihren Dienst  
taten. Animalische Lust konnte man also mit Sicher- 
heit ausschließen. 
 
Der Paarungsdrang? Hielt Julian den Partner für  
gutes genetisches Material? Er hatte sowohl bei der  
neunten als auch der zehnten Olympiade verloren.  
Sicherlich konnte Julian Shomer mehr leisten.  
Mitleid? Respekt? Vielleicht Liebe? 
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sich zu binden? War Abner womöglich von Nutzen  
für sie? Besaß er Informationen? Fertigkeiten? Ver- 
bindungen, zu denen sie auf anderem Wege keinen  
Zugang fand? 
 
Hier hatte Saturn reichlich Stoff zum Nachdenken.  
Die Merkwürdigkeiten menschlichen Verhaltens be- 
schäftigten seinen verbrauchten Intellekt selbst noch  
nach fast hundertfünfzig Jahren. 
 
Eine weitere ernüchternde Möglichkeit bot sich  
regelrecht an: Vielleicht näherte er, Saturn, sich dem  
Problem mit dem falschen Instrument. War es mög- 
lich, daß er sich dermaßen an analytische Zergliede- 
rung gewöhnt hatte, wenn es um die Lösung von  
Problemen ging, daß ihm die Verbindung zu jenem  
Teil seiner selbst abhanden gekommen war, der Ge- 
fühle hatte? Konnte ein Wesen, das kein Verlangen  
mehr nach sexuellem Kontakt verspürte, diesen  
Drang überhaupt noch verstehen? Und was das an- 
ging: Konnte dieser Drang in all seinen Manifestati- 
onen überhaupt auf einer rein mechanistischen New- 
tonschen Grundlage verstanden werden? War Ver- 
ständnis in einem absoluten Sinn überhaupt möglich? 
 
Er lächelte wie ein Kind – ganz bewegt von der  
schlichten Freude der Selbsterkenntnis.  
Diese Shomer war … faszinierend. 
 
Julian stand Osa auf der Matte gegenüber.  
Sie scherte sich weder um das grelle Licht noch  
um die dreißig Augenpaare, die zusahen. Ihre ganze  
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Kampfmaschine vor ihr. Die beiden Frauen umkreis- 
ten einander leichtfüßig, führten gemeinsam ein un- 
erbittliches Turnier-Menuett auf, wachsam und ner- 
vös wie hungrige Katzen. 
 
Zuversicht und eine kaum gehemmte Wut brodel- 
ten in Julian. Selbstbeherrschung half ihr, die Emoti- 
onen unter Kontrolle zu halten, denn übertriebene  
Zuversicht war fehl am Platz. Noch war nicht genü- 
gend Zeit seit dem Boosten verstrichen, und noch  
verfügte sie nicht über ausreichend Kraft. Anderer- 
seits konnte sie mit der zeitlichen Präzision ihrer  
Bewegungen gegen jeden auf der Welt antreten.  
Einen Trumpf hatte sie im Ärmel: Osa verachtete  
sie.  Unterschätze niemals deinen Gegner! Die töd- 
lichste Sünde im Kampf. Julian konnte das schwedi- 
sche Mädchen überraschen, sie angreifen und einen  
Vorteil aus dieser Verachtung und Unsicherheit zie- 
hen, ehe die kräftigere Gegnerin Gelegenheit fand,  
sich auf die neuen Gegebenheiten einzustellen.  
Ein plötzlicher Wechsel der Balance, ein Täu- 
schungsmanöver in die eine Richtung, während die  
Schultern sich in die andere drehten. Ein Augenblick  
sorgfältig abgeschätzter Unbeholfenheit, die rasch  
kompensiert wurde. 
Ach, Osa, ich habe mich zu spät boosten lassen! 
Ich bin wütend und verzweifelt! Komm, bezwinge 
mich! 
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Kapitel 10 
 
Unter mathematischen Gesichtspunkten handelt es  
sich beim Judo um eine Frage des Schwerpunktes  
und der Reibungskoeffizienten, um Gleichungen aus  
Masse, Impuls und Trägheit. 
 
Man stelle sich einen Kegel vor, der auf der Kante  
rollen muß, um sich voranzubewegen, der Stabilität  
zugunsten der Mobilität opfert. Diese Bewegung ist  
es, eine Bewegung im Dienst des Angriffs oder der  
Abwehr, die Verwundbarkeit schafft. 
 
Osa attackierte sie stürmisch. Ihre Hände, die Halt  
an Julians Gi  suchten, waren leicht wie Schmetter- 
linge. Ein Täuschungsmanöver von hypnotischer  
Feinheit, aber Julian fiel nicht darauf herein. Sie  
wußte: Sobald Osas Hände Halt fanden, sobald die  
Gegnerin den Schwachpunkt ihrer Balance entdeckt  
hatte, würden sich die Schmetterlinge in Raubvogel- 
krallen verwandeln, die Julian anhoben, herumdreh- 
ten und auf die Matte schmetterten. 
 
Julian spielte die Ängstliche und wich zurück. Sie  
ließ den Atem in kurzen Stößen gehen, als wäre sie  
schon von der Erwartungsangst ermüdet worden.  
Dreimal pro Minute führte sie ansatzweise Angriffe  
aus, die sie rasch wieder abbrach, und ließ sich nicht  
auf die Auseinandersetzung mit Osas aggressiver  
Abwehr ein. 
 
Osa preßte die Lippen zu einer dünnen Linie zu- 
sammen. Die Mundwinkel zuckten aufwärts, wäh- 
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Julian holte Luft, entspannte sich … 
 
Und stieß den Atem mitten im Zug explosiv her- 
vor, griff mit einer wüsten Heftigkeit an, die kein  
menschliches Wesen hätte erwarten oder erwidern  
können. 
 
Mit einem präzisen Timing zog sie Osa den Fuß- 
knöchel in dem Augenblick weg, als die Gegnerin  
das Gewicht auf den anderen Fuß verlagerte. Es sah  
so aus, als wäre die Schwedin auf die sprichwörtliche  
Bananenschale getreten. Zusammen schlugen sie auf  
der Matte auf, aber Julian hatte Situation und Gegne- 
rin im Griff. 
 
Der Rest lief innerhalb eines einzigen Atemzuges  
ab: 
 
Gefangen in der unheimlichen Zeitlupenwelt, wie  
sie von totaler Konzentration erzeugt wurde, hielt  
Julian Osas Unterarm unter der rechten Armbeuge  
fest und schwang die gespreizten Beine hoch. Als sie  
beide erneut auf die Matte prallten, umklammerte sie  
mit den Fußknöcheln Osas Hals. 
 
Osa versuchte sich kraftvoll hochzustemmen und  
wand sich wie ein gestrandeter Aal. Sie spannte Hals  
und Arm und trommelte mit den Fersen auf die Mat- 
te, versuchte einen Halt zu finden, den ihr Julian al- 
lerdings nicht gestattete. 
 
Eine erneute Kraftanstrengung – aber Julian  
drückte sie nur um so brutaler zu Boden.  
Und dann … 
 
… gab Osa Julian einen Klaps aufs Bein, ent- 
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oder eine Verletzung zu riskieren. 
 
Als Julian sie freigab, rollte sie sich seitwärts ab,  
das Gesicht dunkel vor Zorn. 
 
Julian holte tief Luft. Sterne tanzten vor ihren Au- 
gen, und die Muskeln zitterten noch nach dieser  
plötzlichen, starken Belastung. 
 
Zehn Sekunden lang starrten die beiden Frauen  
einander an wie reglose Elfenbeinstatuen an.  
Schließlich gewann Osa die Fassung zurück und  
rang sich ein Lächeln ab. 
 
Sie stand auf, als es auch Julian tat, und klopfte  
sich imaginären Staub vom Gi.  Sie betrachtete die  
Gegnerin weiterhin, jetzt mit Respekt in den Augen.  
Dann verneigte sie sich, langsam und mit betonter  
Feierlichkeit. 
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Kapitel 11 
 
Der Vakuum-Röhrenwagen war gerammelt voll mit  
Olympioniken, ihren Trainern und ihrem Gepäck. Sie  
reisten beinahe mit Orbitalgeschwindigkeit durch die  
Tiefe der Erde. Das Fahrzeug wies keine Fenster auf,  
aber andererseits gab es ohnehin nichts zu sehen.  
Im vorderen Wagen wurde ein klassischer 2D- 
Film gespielt, elektronisch modifiziert, damit ein O- 
lympionike nach dem anderen in die Rollen von  
Humphrey Bogart oder Katherine Hepburn an Bord  
der African Queen schlüpften konnte. Als sie dieses  
Spiels müde wurden, nahmen sie anstelle der beiden  
Stars andere Schauspieler. Nachdem sie es mit einem  
halben Dutzend zeitgenössischer männlicher Idole  
probiert hatten, einigten sie sich auf Sean Connery in  
den Vierzigern. Um die Hepburn-Rolle der alten  
Jungfer zu besetzen, griffen sie auf das Abbild einer  
australischen Schönheitskönigin namens Brigitte  
Chan-Smythe zurück. Chan-Smythe hatte kürzlich  
die Transportgesellschaft mit pornographischen Sati- 
ren auf deren jüngste Werbekampagne schockiert.  
Dialog und Handlung wurden mit Begeisterung im- 
provisiert. 
 
Die Gespräche im hinteren Wagen verliefen träge.  
Vielleicht empfanden die Fahrgäste die Enge als be- 
drückend, vielleicht die Gigatonnen von Erde und  
Meer über ihnen. Womöglich auch den Zug des Va- 
kuums und der Dunkelheit. 
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hoch und tanzten. Bei nur einem Viertel der Erd- 
schwerkraft waren es langsame Tänze, und die Musik  
war dreihundert Jahre alt. Eldren Cowan lehrte den  
Stil der englischen Regency-Zeit, nach Bändern tan- 
zend, die er für seinen Geistauftritt mitgebracht hatte.  
Julian forderte Jeff Tompkins mit einer Verbeu- 
gung auf, faßte ihn feierlich an den Händen und  
drehte sich vorsichtig. Zuviel Begeisterung bei nied- 
riger Schwerkraft konnte zum heftigen Kontakt eines  
Olympioniken mit der Wand führen, zur Erheiterung  
aller Anwesenden. 
 
Die Schwerkraft steigerte sich wieder auf den vol- 
len Wert. Die Röhre verlief aufwärts, und die Wagen  
wurden langsamer. Julian entschuldigte sich und  
bahnte sich den Weg in den Filmwagen. 
 
Connery und Chan-Smythe hatten gerade das  
deutsche Kriegsschiff versenkt und feierten auf eine  
Art, wie sie sich John Huston vielleicht vorgestellt,  
gewiß aber nie verfilmt hatte. Unter tosendem Ap- 
plaus endete der Film, und jemand projizierte eine  
Karte der Untergrundbahn. 
 
Julian erwischte nur einen kurzen Eindruck von  
dem weltumspannenden Netz, als die Perspektive  
sich auch schon verengte und erst den tiefen atlanti- 
schen Tunnel hervorhob … dann das Ägäische Meer  
… schließlich Griechenland. Die Untergrund- 
Hauptlinien durchschnitten die Kontinente von Küste  
zu Küste und verliefen unter Gebirgen, Wüsten und  
Farmland. Noch größere Tunnels liefen unter den  
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schirm fuhr von unterhalb des Atlantik aufwärts,  
schlug einen Seitenweg ein, der die Ägäis unterquer- 
te, stieg aus dem Meer empor und zeigte Griechen- 
land – ausgewählt unter Hunderten von möglichen  
Verzweigungen. Die Aussicht konzentrierte sich auf  
Athen und auf geisterhafte Stadtstraßen, wobei sie  
dem sich bewegenden Punkt folgte, der den Röhren- 
zug darstellte. 
 
Komisch, aber Julian war bislang noch nie aufgefal- 
len, daß man die Welt-Untergrundbahn nach dem  
Vorbild der Fraktale aufgebaut hatte. 
 
Die Wagen drehten sich sanft. Es gab jeweils ei- 
nen kurzen Ruck, wenn andere Wagen dazustießen  
oder sich vom Zug lösten. Wenig später würden die  
Türen vor Licht und Lärm aufgehen. 
 
Das Athener Kongreßzentrum. Hunderte anony- 
mer menschlicher Gestalten drängelten sich vor den  
Terminals, zurückgehalten von Seilen und Sicher- 
heitskräften, während sie mit Transparenten winkten  
und Willkommensgrüße sangen. Julian wandte sich  
von der Projektion ab und kehrte zu ihrem Platz zu- 
rück. 
 
Auf den schmalen Polstern bewegte sich Abner  
unruhig, als er aus einem Nickerchen erwachte. Er  
schlief in letzter Zeit recht viel und schonte so viel- 
leicht seine Kraftreserven, suchte vielleicht auch in  
der Bewußtlosigkeit Zuflucht vor dem unaufhörli- 
chen Schmerz. 
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Er öffnete die Augen. Die Booster hatten sein Ge- 
sicht inzwischen noch brutaler verwüstet, und der  
Atem ging ebenfalls schwerer. Manchmal lauschte  
Julian nachts, wenn Abner schlief, diesen Atemzü- 
gen. Deren Unregelmäßigkeit machte ihr angst, und  
sie stellte sich vor, wie sie darin einen Schrei nach  
Frieden hörte, wie darin eine Müdigkeit des Körpers  
zum Ausdruck kam, die sich schließlich sogar auf  
den Geist erstreckte, der in dieser verfallenden Hülle  
wohnte. 
 
»Wir sind da«, sagte er. »Ich hatte mir selbst ver- 
sprochen, solange durchzuhalten.« 
 
»Wir sind hier noch nicht mit allem fertig, Abner.«  
Sie ergriff seine Hand. »Du kannst mich nicht im  
Stich lassen, ehe ich gewonnen habe!« 
 
Der Röhrenzug glitt sachte durch eine Tunnel- 
schleuse, und Luft strömte zischend in die Schleuse.  
Die Olympioniken johlten, standen geräuschvoll  
auf und sammelten ihre Gepäckstücke ein.  
Julian wartete. Abner hätte gar keinen regulären  
Fahrgastzug nehmen dürfen. In dem ganzen Gedrän- 
ge konnte er zu Schaden kommen. 
 
Der Zwischengang leerte sich allmählich in Rich- 
tung des vorderen Ausgangs, und Julian stand auf,  
schlängelte sich an Abner vorbei und half ihm auf  
die Beine. 
 
Wie eine Enkeltochter, die ihren geliebten, aber  
wackeligen Großvater über die Straße führte, stützte  
sie ihren Trainer, während sie ihrer beider Gepäck  
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Eine griechische Band spielte ein bizarres Medley  
aus ›God bless America‹ und der Hymne der Trans- 
portgesellschaft, ›Songs from the Sky‹. Ein paar O- 
lympioniken nahmen mechanisch die Hab-acht- 
Stellung ein. Julian sah sich um, bis sie Holly ent- 
deckte. Die Biologin hatte schwer damit zu kämpfen,  
ein sardonisches Grinsen zu unterdrücken.  
Während die Wettkämpfer zu der Kolonne war- 
tender Shuttles hinüberströmten, wurden sie bejubelt  
und mit einem Konfettiregen überschüttet. Ihnen  
wurde das ganze Brimborium zuteil, nach dem sich  
Julian beim Aufbruch aus Boston so gesehnt hatte.  
Jetzt war es zu spät. Sie gab nur noch einen Dreck  
darauf. 
 
Es regnete Bindfäden. Die Menschenmenge wir- 
belte wie Meereswellen durcheinander, ganz wild  
darauf, die eintreffenden Athleten zu bestaunen. Juli- 
an konnte keine Gesichter ausmachen, lediglich  
dunkle Ovale vor einem hellen Hintergrund.  
Ein Lichtfleck tauchte in ihrem Blickfeld auf. Sie  
waren jetzt nahe genug, damit Julian das in Grie- 
chisch, Japanisch und Englisch gedruckte Schild le- 
sen konnte. Die englische Version lautete: STOPPT  
DIE OLYMPIADE! Für einen Moment war das Ge- 
sicht des Demonstranten nicht mehr nur ein unklarer  
Fleck, sondern ein verzerrter, schreiender Mund.  
Und schon drängten sich von den Seiten aus Sicher- 
heitsleute rasch heran, und der Demonstrant ver- 
schwand in den Schatten. 
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und posierten für die Menge, ließen Muskeln schwel- 
len und lächelten breit. Holly hielt den Aktenkoffer  
mit ihren kostbaren Unterlagen hoch und winkte  
selbstbewußt den Kameras zu. 
 
Holly war bereit. Ihre Untersuchungen zum Im- 
munsystem waren abgeschlossen und im Display- 
Modus aufbereitet. Auch wenn die Ergebnisse ihr  
vielleicht nicht Gold einbrachten, so ersparten sie ihr  
womöglich wenigstens die Auswirkungen des Boos- 
tens. 
 
Womöglich. Die Welt würde sich verändern.  
»Eine ganz schöne Show, was?« sagte Abner, als  
der Wagen durch die Menge davonglitt. 
 
Endlich waren sie auf der Straße und konnten den  
Bahnhof hinter sich lassen. 
 
Julian hätte sich am liebsten verkrochen. »Warum  
kommt es mir so vor, als hätte ich noch nie etwas  
gesehen?« 
 
»Weil du ein gescheites und aufgeschlossenes  
Mädchen bist.« 
 
Die Karawane zur Olympiabucht benötigte eine hal- 
be Stunde. 
 
Die schwimmenden Inseln waren in einer Dreier- 
formation miteinander verbunden. Jede beherbergte  
ein ganzes Geflecht aus Unterkünften, Trainingsein- 
richtungen, Cafeterias und Unterhaltungsstätten. Sie  
waren befestigt und eingezäunt und von allen Seiten  
geschützt: eine Luxusgemeinschaft auf Zeit, dazu  
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Die Olympiabucht glitzerte in dem nebligen Regen  
wie eine Bergfestung aus der Legende, und Julian  
spürte, wie ihr Herz raste. 
 
Gleiterfähren brausten auf dampfenden Schaum- 
fontänen heran. Helikopter und Schwebewagen boten  
dem Wind die Stirn, um ihre Landeplattformen zu  
erreichen. Und aus jedem Zubringer strömten Olym- 
pioniken und ihre Trainer heraus. 
 
Julian half Abner auf die Plattform und brachte ihn  
in einer Zwei-Personen-Monotram unter. Der Wagen  
fuhr an, kaum daß sie sich gesetzt hatten.  
Abners dünne Finger tippten auf dem Fensterglas  
herum, und er seufzte laut. 
 
»Was ist?« fragte Julian, als sie sich einer der Lu- 
xusunterkünfte näherten, die sich auf gewaltigen A- 
luminiumstelzen über einer künstlichen Bergflanke  
erhob. Eine Rolltreppe führte zum Haupteingang  
hinauf, und eine silberne Markise hielt den Regen ab.  
»Alles, was wir zum Schluß noch gemacht haben,  
war nur eine Probe, Jill. Ich kann dir nicht mehr hel- 
fen.« 
 
Bat er um die Erlaubnis zu sterben? Abner wirkte  
wie eine durchsichtige und flüchtige Erscheinung.  
»Es mag sein, daß ich dich jetzt nicht mehr brau- 
che«, sagte sie in einem Tonfall, als hätte sie es mit  
einem Kind zu tun. »Aber ich möchte, daß du mich  
siegen siehst.« 
 
Er senkte die Hände auf den Schoß, wo sie reglos  
liegenblieben. »In Ordnung.« 
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hielt und die Tür auffuhr. »Ich melde mich.«  
»Bitte, tu das.« 
 
Ein in Silber gekleideter junger Mann erbot sich,  
Julians Gepäck zu tragen, aber sie lehnte ab. Sie legte  
sich den Trageriemen über die Schulter, richtete sich  
auf und trat auf die Rolltreppe. 
 
Die kleine Monotram verschwand hinter einer  
Biegung. 
 
Holly wartete am oberen Ende der Rolltreppe auf  
die Freundin. »Wo will Abner hin?« 
 
»Zur Medtech-Intensivstation. Er wird bald le- 
benserhaltende Maßnahmen nötig haben.« Der Wind  
trieb ihr Regentropfen ins Gesicht. Sie kostete mit  
der Zungenspitze davon. Salzig. »Sehr bald.«  
»Ist er infiziert?« 
 
Sie zuckte mit den Achseln. »Es ist ein Wunder,  
daß er so lange durchgehalten hat. Er schafft noch  
einen Monat. Darauf kannst du wetten.« 
 
Sie standen da und sahen zu, wie die Menge auf  
den Docks nacheinander anwuchs und wieder dünner  
wurde, dem Wechsel der Gezeiten ähnlich. Holly  
überlegte sich, daß es Zeit für eine andere Stimmung  
war, und lachte leise. »In meinem ganzen Leben ha- 
be ich noch nie soviel gesunde Menschen gesehen.  
Ich frage mich, ob die Gerüchte stimmen.«  
Die Neugier rührte an Julians schwermütige  
Stimmung. »Was für Gerüchte?« 
 
»Ach, du weißt schon.« Holly beugte sich näher  
heran und flüsterte ihr verschwörerisch ins Ohr:  
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versum würde in den olympischen Dörfern stattfin- 
den.« 
 
»Ich habe auch davon gehört. Hast du vor, der Sa- 
che persönlich auf den Grund zu gehen?«  
»Gewiß. Eine Folge kontrollierter Experimente im  
Dienste der Wissenschaft.« 
 
»Beide Augen geschlossen, vermute ich.«  
»Ich werde eines offenhalten.« 
 
Zwei hinreißende junge männliche Bedienstete  
begleiteten sie zu ihren getrennten Zimmern. Julians  
Helfer, ein großer, dunkler mediterraner Bursche, bot  
ihr an, ihr beim Auspacken zu helfen, ihr das Kreuz  
zu massieren oder sonst zu Diensten zu sein. Er war  
zwar recht hübsch, aber sie lehnte trotzdem ab.  
Sobald die Tür geschlossen war, machte sie sich  
ans Auspacken. Sie schob die Schuhe unters Bett,  
hängte die Hosenanzüge und Kleider in den Wand- 
schrank und verstaute die Toilettenartikel im Bade- 
zimmer. Sie fuhrwerkte im Zimmer herum und be- 
merkte gar nicht, daß sie beobachtet wurde, bis Holly  
sich vom Eingang her räusperte. 
 
»Weißt du«, sagte die Biologin nachdenklich, »du  
bist eindeutig nicht mehr das furchtsame kleine  
Mädchen, das ich vor acht Wochen kennengelernt  
habe.« 
 
Julian setzte sich auf das Bett und spürte mit unna- 
türlicher Deutlichkeit das Spiel jedes einzelnen Mus- 
kels, den sie dehnte oder spannte. Sie empfand sich  
selbst als Bündel aus lebendigen Drähten. »Und wor- 
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»Du …« Holly schloß die Augen und starrte ein  
paar Sekunden lang in die Dunkelheit, ehe sie die  
Antwort ausformulierte. »In deinen Augen ist nicht  
die Spur von Humor zu entdecken, während dein  
Mund ständig lächelt. Du wirkst irgendwie ein biß- 
chen fern. Abgesondert.« 
 
»Na ja, vielleicht habe ich die Pointe endlich ver- 
standen, Holly.« 
 
Holly fühlte sich auf einmal unbehaglich und hatte  
Schwierigkeiten damit, dem Blick der Freundin  
standzuhalten. »Nun, vielleicht«, sagte sie.  
Sie schien es eilig zu haben, sich zu entfernen, und  
Julian hielt sie nicht auf. 
 
Julian blickte auf die Hände hinab, spürte die Be- 
wegungen von Sehnen und Muskeln im Unterarm,  
schloß die Augen und vernahm das langsame Don- 
nern ihres Herzschlages. 
 
Der Booster legte allmählich zu. Sie spürte die  
Veränderungen, deren Zuwachs an Kraft. Sie beweg- 
te die Zehen und konnte jede einzelne Sehne, jeden  
Muskel und jede Nervenfaser gedanklich isolieren.  
Jeder Atemzug hallte dumpf in ihrer Brust wider.  
Wo war Julian Shomer? Saß sie hier auf der Bett- 
kante in einem ihr fremden Zimmer, an einem unbe- 
kannten Ort, der eine Welt von ihren Ursprüngen  
entfernt lag? 
 
Und falls nicht … Wo steckte sie dann? 
 
Es war ihr Wunsch gewesen, daß Abner sie beglei- 
tete, und sie schämte sich des tatsächlichen Grundes.  
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Unterstützung, von Anleitung, erwähnten ausdrück- 
lich die Zuneigung und spielten indirekt auf Liebe  
an. Die Wahrheit jedoch sah düsterer aus.  
Abner verfaulte innerlich. Der bevorstehende Tod  
umhüllte ihn wie ein stinkender Mantel. Der Tod war  
in seinen Augen und seinen Bewegungen zu erken- 
nen. 
 
Und Julian Shomer, vitaler als je zuvor, empfand  
angesichts dessen eine morbide Faszination. Abner  
war ein lebendes Mahnmal der Hölle, die auch sie  
erwartete, wenn sie scheiterte. 
 
Sie hatte das Gefühl, durch ein schwarzes Loch zu  
stürzen – hin zu der Begegnung mit einer Julian, die  
es noch nie gegeben hatte. 
 
Sie blickte zur Wanduhr und fuhr auf. Zwei Stun- 
den waren verstrichen, in deren Verlauf sie regungs- 
los dagesessen, den Veränderungen ihres Körpers  
gelauscht und die Hitze gespürt hatte. 
 
Sie zog sich aus, legte sich zurück und wies die  
Deckenbeleuchtung an, abzuschalten. 
 
Es gab Möglichkeiten, mit der Zeitumstellung fer- 
tig zu werden. Auch mit der Spannung. Das Boosten  
machte es sogar leichter. 
 
Sie wand sich im Dunkeln und spannte und streck- 
te jeden einzelnen Muskel nacheinander. Rücken,  
Bauch … 
 
… rollte sich dann aus dem Bett, zog sich an und  
trat hinaus auf den stillen Korridor. Von weit her,  
vielleicht aus einem anderen Stockwerk, drangen Ge- 
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manden in den Fluren. 
 
Draußen hatte der Regen aufgehört, nur die Roll- 
treppe glitzerte noch feucht. Jillian fuhr zwei Stock- 
werke weit hinunter und nahm einen Unterseezug zur  
Küste. 
 
Die kleinen Röhrenwagen waren sowohl für un- 
terhaltsame Ausflüge als auch für praktische Beför- 
derungszwecke gedacht. Jillian starrte durch die  
transparenten Zugwände, während das Gefährt zi- 
schend seine Bahn zog. Nur wenige Meter außerhalb  
des Lichtscheins wurde das Wasser vollkommen  
schwarz. Fische tauchten blitzend in den Scheinwer- 
ferkegeln auf und verschwanden wieder. 
 
Eine junge Frau in silbernem Blazer begrüßte sie  
an einer Küsten-Bahnstation. In stark akzentuiertem  
Englisch fragte sie Jillian, ob sie eine Limousine o- 
der Begleitung wünschte. Jillian lehnte ab und trat  
allein auf die Rolltreppe. 
 
Die Nacht lockte zu einem Spaziergang. Der A- 
bendnebel reinigte und tröstete. Die Stadien lagen  
weniger als eine Meile vom Dock entfernt.  
Elektriker und Kameraleute, Zimmerleute und Ma- 
ler gingen hier immer noch geschäftig zu Werke und  
kamen ihr vor wie eine Kolonie fleißiger Termiten.  
Die Hauptarena ragte vor Jillian auf wie ein Kolos- 
seum der Antike. Der Bau war eine Viertelmeile lang  
und fünfzehn Stockwerke hoch und bot einhundert- 
tausend Zuschauern Platz. 
 
Genauso, wie den halben Abend über Olympioni- 
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er. Aus der ganzen Welt strömten sie herbei und ü- 
berschwemmten die Athener Hotels sowie die kleine- 
ren künstlichen Inseln in der Bucht. Durch Direkt- 
übertragungen in jeweils drei verschiedene Arenen  
und Holo-Sendungen in die ganze Welt konnten drei  
Milliarden Menschen der Olympiade zusehen. Dieje- 
nigen, die zu Hause blieben, hatten die bessere Sicht.  
Und eine Legion von dreitausend modernen Gla- 
diatoren trat zum tödlichen Kampf gegen etwas an,  
das unendlich viel schrecklicher war als Löwen.  
Julian stand in den Schatten und hielt Ausschau:  
Noch jemand hatte sich zu einem spätabendlichen  
Ausflug inspiriert gefühlt. 
 
Ein schlanker Mann in silberner Windjacke drehte  
auf der Bahn seine Runden. Er sang beim Laufen.  
Die Stimme war wunderschön entwickelt und wirkte  
kaum beeinflußt durch die Anstrengung seines Lau- 
fes. Als der Mann auf einer Runde in Julians Nähe  
kam, konnte sie die Worte seines Liedes verstehen: 
 
Nie wird er jemals seekrank! 
Was, niemals? 
Nein, niemals je … 
Naja, kaum jemals wenigstens … 
 
Als er an ihr vorbeilief, erkannte sie die bulgarische  
Flagge auf dem Rücken seiner Jacke, unterhalb der  
gekreuzten Weizenstiele des Agrikons. Sie kannte  
ihn aus einer Newsweek-Sendung,  die sie auf der  
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Er wurde langsamer und trabte aus dem Stadion.  
Jillian spazierte hinaus in die Mitte des Platzes und  
setzte sich mit gekreuzten Beinen ins nasse Gras.  
Unzählige Tonnen Beton, Zehntausende von  
Schaumstahlträgern und Millionen von Arbeitsstun- 
den waren in die Errichtung dieses Stadions einge- 
gangen. 
 
Hier würde man die Leichtathletik-Wettkämpfe  
austragen. 
 
Ein überdachtes Oval im Norden war für die  
Schwimm- und Turnwettbewerbe vorgesehen, für  
Gewichtheben und Judo, für Fechten, Bogenschießen  
und andere Hallensportarten. 
 
Ein drittes Bauwerk, ebenfalls mit einem Kuppel- 
dach versehen, diente den akademischen und künst- 
lerischen Wettbewerben: Schach, Flugsimulation,  
Computerkunst, Gesang und all den anderen Fertig- 
keiten, die Erfolg für manche bedeuteten und eine  
Katastrophe für die übrigen. 
 
In diesen drei Stadien sowie in einer ausgesuchten  
Arena in den Bergen weiter im Norden würde Jillian  
ihre Talente zur Schau stellen. Hier würde sie Körper  
und Verstand und Herz bis zum äußersten belasten.  
Sie betete darum, daß das genug sein möge.  
Sie machte eine Entdeckung. Zum erstenmal in ih- 
rem Leben hatte sie beim Beten nicht das Gefühl,  
sich an eine Instanz außerhalb ihrer selbst zu wen- 
den. Das Gebet galt einer neuen Jillian, der Kreatur,  
die innerhalb eines Kokons heranwuchs, der aus  
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alten Jillian bestand. Der Kreatur, die jetzt im Begriff  
stand, sich abzuspalten. Einer stärkeren und wilderen  
Kreatur. 
 
Diese Kreatur hörte das Gebet und zischte ihre  
wüste Antwort. 
 
Die Mittagssonne leuchtete auf sie herab. Eine  
schimmernde Reihe nach der anderen, so kamen die  
Olympioniken in die Arena. Sie trugen je nach ihrer  
Zugehörigkeit Konzerns- oder Nationalflaggen. Drei- 
tausend Wettkämpfer in jeder Farbe der Menschheit  
und aus jedem Winkel des Planeten. 
 
Julian stand Schulter an Schulter mit Fremden. Sie  
warf einen verstohlenen Blick nach hinten, wo Holly  
irgendwo steckte. Hier konnten sie nicht mehr zu- 
sammenstehen, denn Holly trat für die Medtech an,  
Julian für den Agrikon. 
 
Sie sah sich weiter um und erblickte Mary Ling.  
Die winzige Taiwanesin galt als eine der härtesten  
Konkurrentinnen beim Gelände-Hindernislauf.  
Trotzdem war die Ling keine ganz so beachtliche  
Gegnerin wie Catherine St. Clair, die englische Med- 
tech-Chemikerin, bei der es sich nicht nur um eine  
erstklassige Geländeläuferin handelte, sondern die  
auch in dem fünf Personen starken Team der Briti- 
schen Akademie der Wissenschaften mitgearbeitet  
hatte, dem im vergangenen Jahr der Nobelpreis für  
Medizin verliehen worden war. St. Clair war eine  
starke Schachspielerin und obendrein eine atembe- 
raubende rothaarige Schönheit. Julian knirschte mit  
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Und so marschierten sie alle in Reihen, schwenk- 
ten ihre Fahnen, sangen ihre Lieder und grüßten die  
Menge, die die Ränge überflutete. Diese Olympioni- 
ken waren die Besten der Besten, dreitausend der  
hervorragendsten Denker und Athleten, die diese  
Welt je erlebt hatte. 
 
Innerhalb von sieben Jahren würden achtundneun- 
zig Prozent von ihnen sterben. Es gab unter den Ver- 
knüpften gerade mal fünfzig offene Stellen.  
Während die Hymnen der zwei Dutzend Nationen  
und sechzehn Gesellschaften gespielt wurden, mar- 
schierten sie weiter. Ansprachen wurden gehalten.  
Ein Feuerwerk wurde entzündet, und das riesige Ei- 
ne-Welt-Hologramm, das höchste Emblem des  
Council, rotierte über ihren Köpfen. 
 
Aus einer Ecke des Stadions lief eine einsame  
Gestalt mit der Grazie einer Gazelle heran, und sie  
trug hocherhoben eine Fackel, die in der windstillen  
Luft rauchte und flackerte. 
 
Es wurde still in der Arena, und alle schauten zu,  
wie der dünne, bleiche Mann die Ränge betrat und  
eine teppichbedeckte Treppe hinauflief, um das o- 
lympische Feuer zu entzünden. 
 
Die Menge entspannte sich und stieß ein kollekti- 
ves Seufzen hervor, und dann applaudierte sie stür- 
misch. 
 
Die Olympiade hatte begonnen. 
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Kapitel 12 
 
Im Auditorium für Künste saßen achtzehntausend  
Menschen und warteten geduldig. 
 
Julian Shomer betrachtete die Gesichter dieser  
Menschen und versuchte zu erkennen, welche Ge- 
danken und Gefühle sie hegten. Selbst, wenn jeder  
einzelne von ihnen auf Pulsfrequenz und Blutdruck  
und Gehirnwellen untersucht worden wäre … hätte  
es ihr dabei geholfen, zu ihnen zu sprechen?  
Die Frage, der Zweifel, das Verlangen, zum ge- 
sichtslosen Publikum durchzudringen, plagte Künst- 
ler seit Anbeginn der Zeit. Die Technologie hatte  
daran nichts geändert. 
 
»Meine Damen und Herren, Miss Julian Shomer.  
Abteilung: Geist. Präsentation: Fraktale Kunst.«  
Das Bild: Gletscher, die aus verschiedenen Rich- 
tungen vordrangen und sich in der Mitte in einer  
Erdspalte trafen, wobei sie die Landschaft zu Kies  
und Splittern zermahlten. 
 
Während die holographischen Bilder sich in der  
Kuppel des Zentraltheaters materialisierten, löste  
sich Julian innerlich von der Wirklichkeit ab, ermög- 
lichte es sich, so zu tun, als hätte sie diese Bilder  
nicht in endlosen Stunden Programmierarbeit er- 
schaffen. Statt dessen verwandelte sie sich in eine  
Zuschauerin, eine Studentin, die eine imaginäre geo- 
logische Vorlesung besuchte. 
 
Das Eis leuchtete in spektakulärer, farbiger Viel- 
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derstießen, brodelten Dampfwolken zwischen ihnen  
hervor. Die Perspektive verengte sich rasch. Die  
Kamera glitt in den Dampf hinein; die Wirbel und  
Nebelfetzen und Lichtmuster kamen zutage. Die  
Darstellung begnügte sich nicht mit Schnörkeln und  
Bögen, vielmehr traten ganze Gewebe aus Kanten  
und Winkeln hervor. Während die Kamera tiefer in  
die Szenerie eindrang, kehrte sich die Darstellung  
paradoxerweise wieder in die Gesamtansicht um.  
Erneut tauchte der Ozean aus kriechendem Eis auf  
… aber ein Loch schien in den Grund der Welt ge- 
stanzt worden zu sein. Die Eisschollen zerbrachen  
und kreisten in einem Zeitlupenwirbel. Das Krachen  
von Abermillionen Tonnen Eis erfüllte das Auditori- 
um. Dunkelheit gerann zu verworrenen Würfeln und  
Dreiecken. 
 
Ein geometrisch geordnetes Pulsieren leuchtete so  
hell und türmte sich so hoch auf, daß es einem schier  
die Sinne raubte. Kantige Gebilde lösten sich daraus  
und verbanden sich wieder zu Gletschern. Die Glet- 
scher bahnten sich krachend ihren Weg, schleuderten  
Berge zur Seite und rissen Riesenbäume mit den  
Wurzeln aus. 
 
Das Blickfeld verengte sich erneut und fuhr regel- 
recht in die Bäume hinein. Das Blattwerk verblaßte  
zu Umrissen und wurde zu Eiskristallen, die sich er- 
neut in Gletscher verwandelten. 
 
Und wiederum fuhren zwei Eiswände kreischend  
aneinander entlang. Die Computersimulation erwei- 
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einen neuen Aspekt dieser Urlandschaft. Mit Farbe,  
Tiefe, Form, Klang und Bewegung beschwor Julian  
die unendlichen Variationen von Mustern innerhalb  
von Mustern herauf, bis die Wiederholungen zu einer  
musikalischen Abfolge wurden und sich Ebbe und  
Flut dieser Veränderungen in den Herzschlag einer  
gewaltigen Kreatur aus längst vergangenen Zeiten  
verwandelten, deren lebendiges Feuer ein Tanz der  
Schöpfung und Zerstörung war. 
 
Julian hatte den Kern dieser Darstellung entdeckt,  
als sie sich mit etwas beschäftigte, was beinahe au- 
ßerhalb ihres Forschungsgebietes lag, nämlich der  
trägen Gestaltung und dem Fluß des Plasmas zwi- 
schen Zentrum und Rand eines Spiralnebels und da- 
mit den Gesetzen transgalaktischer Lichtblitze. Ihre  
sehr einfache Gleichung beschrieb einen solchen  
Vorgang vielleicht nicht in allen Einzelheiten, aber  
als Grundlage für eine visuelle Darstellung eignete  
sie sich hervorragend. 
 
Die Bilderfolge endete, und die Lichter flammten  
wieder auf. 
 
Nervös, weil jede Reaktion des Publikums aus- 
blieb, stand Julian auf und ließ den Blick über die  
Tausende von Zuschauern schweifen, die vielleicht  
zwölftausend Menschen, die gekommen waren, um  
diese Vorstellung mitzuerleben. 
 
Endlich klatschte jemand in der Nähe des Jury und  
steckte damit andere an, bis das ganze Auditorium  
163 
 
[bookmark: 164]unter dem Applaus bebte. 
 
Überwältigt verneigte sich Julian, behielt aber die  
Anzeigetafeln im Auge, während die Juroren ihre  
Urteile abgaben. 
 
9.1 
9.2 
8.7 
 
Ein respektables Ergebnis. Saturn hielt es für mög- 
lich, daß Julian Shomer damit die Silbermedaille ge- 
wonnen hatte. 
 
Ein interessanter Geist. 
 
Sie war fähig, kreativ und ziemlich intelligent.  
Und … nicht auszurechnen. Bewegt von Motiven,  
die er nicht ganz verstand. Sie bot sich für weitere  
Untersuchungen an. 
 
Wie auch ihre Freundin Holly Lakein. 
 
Saturn ging sämtliche Daten der Olympiade durch,  
während er weitere Meldungen von überall auf der  
Erde und bis hinaus zu den Grenzen des Sonnensys- 
tems empfing. 
 
Lakeins Vorstellung auf dem Schwebebalken war  
atemberaubend gewesen, eine Silbermedaille. Im  
modernen Tanz schnitt sie weniger eindrucksvoll ab  
– ganz Kraft und Technik, die sich als Gefühl mas- 
kierte. 
 
Aber im Schach … ah! 
 
Ein Verstand, der Tausende von Zügen voraus- 
denken kann, findet an Sieg oder Niederlage in ei- 
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lys Spiel trat jedoch Schönheit zutage.  
Die fünf Paarungen zwangen sie, bis an die Gren- 
ze zu gehen. Bei der zweiten Gegnerin handelte es  
sich um Catherine St. Clair. Saturn erkannte Züge  
wieder, wie sie Botvinnik in den Niederlanden ent- 
wickelt hatte, Alekhine in Zürich oder Kortschnoi in  
St. Petersburg. 
 
Lakein spielte mutig und erfindungsreich. St. Clair  
zog eine geradliniges, druckvolles Angriffsspiel auf,  
um die Gegnerin zu schwächen, eine Taktik, mit der  
sie eine schwächere Spielerin durchaus hätte schla- 
gen können. Schließlich mußte sie ein Bauernopfer  
bringen, und ihr König stand durch zwei Figuren im  
Schach. Fünf Züge später gab sie auf und gratulierte  
einer erschöpften Holly zu dem brillanten Coup.  
Das war für Holly Lakein der schönste Moment.  
In der Endabrechnung gewann sie Bronze, und Sa- 
turn wußte, daß ihr jetzt nur noch eine Hoffnung  
blieb: ihre Präsentation in Molekularbiologie.  
Saturn durchbrach mühelos ihre Sicherheitscodes,  
entzifferte ihre Dateien und las ihr Papier im Hin- 
blick auf alternative Möglichkeiten zur Beherrschung  
des Boostens durch. 
 
Wiederum eindrucksvoll. Sie erläuterte ihren An- 
satz klar und kreativ und hatte offenkundig Zugriff  
auf geheime Daten gehabt. Sie zitierte zwar nichts  
davon, aber einige ihrer Schlüsse wären anders nicht  
möglich gewesen, und sie hätte ihre Argumentati- 
onskette nicht zu Ende führen können. Wahrschein- 
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um die RAND-Studie von 2046. 
 
Eine Hoffnung auf Gold rechtfertigte diese Unter- 
suchung jedoch nicht, und ohne eine Goldmedaille  
war es für Holly unmöglich, verknüpft zu werden.  
Zu schade. Trotzdem, ihr blieben noch einmal vier  
Jahre. Und dann waren da noch Saturns eigene Prio- 
ritäten … 
 
Er wandte sich wieder dem Auditorium für Künste  
zu, das sich jetzt allmählich leerte. Bei einem der Ju- 
roren handelte es sich um ein Mitglied des Council,  
Aziltow von der Kommunikationsgesellschaft. Er  
hatte Julian eine 9.2 gegeben. Er schien nach wie vor  
von der jetzt leeren Bühne fasziniert zu sein. Zwei- 
fellos spielte er die Vorstellung fraktaler Kunst in  
Gedanken noch einmal ab, und das mit einer Genau- 
igkeit, wie sie nur einem Verknüpften möglich war.  
Anschließend würde er es wahrscheinlich erneut  
wiederholen. Und ein weiteres Mal. Aziltow hatte  
eine ungesunde Neigung entwickelt, sich angenehme  
Augenblicke wiederholt zu vergegenwärtigen. Oder  
sie sich auszudenken. 
 
Aziltow stand kurz davor, durchzudrehen.  
Die Welt war für Saturn ein berstender Deich und  
er selbst ein kleiner holländischer Junge mit tausend  
geschäftigen Fingern. 
 
Abner war bei Bewußtsein. Die Apparate atmeten für  
ihn, reinigten sein Blut und hielten den Schmerz in  
Grenzen. Abner wagte nicht, zu tief in die Narkose  
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versetzte ihn in einen Zustand der Loslösung, der den  
geistigen Verfall nur noch beschleunigte.  
Er sehnte sich verzweifelt danach, Julian beim  
Wettkampf zuzusehen. 
 
Sie besuchte ihn täglich, besprach mit ihm die  
Strategie und unterhielt sich mit ihm über triviale  
Dinge, und er fragte sich, ob sie wußte, wie er sie  
angelogen hatte. 
 
Eine wohlmeinende Lüge, sicherlich. Es war ein  
Fehler gewesen, das Dokument über den Analphabe- 
tismus zu erwähnen. Es war kein Russe, der es ge- 
schrieben hatte. Julians kostbarer Donny hatte mit  
dem verdammten Schrieb Gold gewonnen. 
 
Erst brachte das Papier Gold ein, dann wurde es  
unter den Teppich gekehrt. Sollten sie doch alle zur  
Hölle fahren! 
 
Auf dem Holoschirm betrat Julian die Judomatte  
und verneigte sich vor ihrer zweiten Gegnerin.  
Sie griff an, und die booster-beschleunigten Refle- 
xe beider Kämpferinnen waren zu schnell, als daß  
man das Geschehen noch im einzelnen hätte verfol- 
gen können. Gewöhnlich senkte Abner die Wieder- 
gabe-Geschwindigkeit und studierte den Kampf Ein- 
stellung für Einstellung, aber jetzt war er müde und  
hatte starke Schmerzen. 
 
Seine Gedanken waren abgeschweift. Julian und  
die Gegnerin waren ineinander verschlungen, bilde- 
ten ein kämpfendes Gewirr aus Armen und Beinen.  
Julian drückte die Schultern des anderen Mädchens  
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Voller Triumph stand sie dann auf. 
 
Abner schloß lächelnd die Augen, als der Bild- 
schirm dunkel wurde. Die Krankenschwestern hatten  
das Gerät so programmiert, daß es sich nur einschal- 
tete, wenn Julian zum Wettkampf antrat, damit Ab- 
ners Kräfte geschont wurden. Er versank in einem  
unruhigen Schlaf, einer fahlen Traumwelt, an deren  
Horizont schwarze Heuschreckenschwärme wimmel- 
ten. 
 
Ein Summton erfüllte das Zimmer, und er öffnete  
die Augen. 
 
Julian und Osa. Im Kampf um die Goldmedaille.  
»O Julian, verdammt!« Er kam zu dem düsteren  
Schluß, daß Julian einen schlechten Einfluß auf ihn  
hatte. 
 
Er hatte so gehofft, daß die Skandinavierin disqua- 
lifiziert oder geschlagen wurde oder sich einen Arm  
brach. Hauptsache, sie traf nicht auf Julian.  
Sie gingen wie zwei Derwische aufeinander los.  
Osa nahm ihre Gegnerin heute verdammt ernst und  
setzte ihre phänomenale Beweglichkeit ein, damit  
Julian nicht richtig an sie herankam. 
 
Da … eine Blöße! Julian rammte Osa so brutal auf  
die Matte, daß Abner gleichzeitig zusammenzuckte  
und grinste. 
 
Julian probierte den Schulterwurf … mühte sich  
um den richtigen Griff … 
 
… und erschlaffte. Abner fluchte. Osa hatte alles  
nur vorgetäuscht, damit Julian den Schulterwurf ver- 
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Würgegriff bekam. 
 
Der Bildschirm wurde dunkel. 
 
Der Geländelauf bot noch Hoffnung, aber Abner  
war so müde. Und hatte Schmerzen. Er konnte den  
Schmerz einfach nicht mehr lange aushalten. Er wür- 
de um Medikamente bitten müssen. Und dann würde  
er diesen allerletzten Tunnel hinabrutschen und  
konnte sich nicht sicher sein, daß er je wieder her- 
vorkam. 
 
Es gab noch etwas, was er Julian sagen mußte, a- 
ber er konnte nicht mehr auf die Fähigkeit vertrauen,  
es auch hervorzubringen. 
 
Julian boten sich noch zwei Chancen. Beim Judo hat- 
te sie eine respektable Silbermedaille gewonnen. Mit  
der Präsentation fraktaler Kunst hatte sie ebenfalls  
Silber gewonnen, aber mit der These zur Chaos- 
Theorie und Soziologie nur Bronze. Nicht gut genug.  
Daher war der Geländelauf nun eine Entscheidung  
auf Leben und Tod geworden. 
 
Beim Gelände-Hindernislauf handelte es sich um  
eine traditionelle europäische Sportart, die sich erst  
bei der dritten Olympiade zu einer wirklichen Attrak- 
tion gemausert hatte. Die Wettkämpfer müssen einen  
Zehn-Kilometer-Kurs hinter sich bringen und dabei  
natürliche wie auch künstliche Hindernisse überwin- 
den. 
 
Elf Frauen sollten ursprünglich zusammen mit Ju- 
lian an den Start gehen. Neun waren noch dabei. Bei  
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boostete Veteraninnen, die keine Chance mehr auf  
die Verknüpfung hatten und die man im Namen der  
Sicherheit in aller Stille von der Olympiade ausge- 
schlossen hatte. 
 
Vier der Wettkämpferinnen, einschließlich St.  
Clairs, waren europäischer Herkunft. Drei kamen aus  
Afrika. Eine weitere Konkurrentin war die drahtige  
Taiwanesin Mary Ling. 
 
Julian hockte sich in eine bequeme Position, die  
Ferse gegen den Block gestemmt, und wartete.  
Die Veränderungen in ihrem Körper hatten die  
Spitzenwerte erreicht – hoffte sie. Sie hatte das Ge- 
fühl, als wäre jeder einzelne Nerv ihres Körpers eine  
brennende Faser. Sie funkelte die anderen Frauen an  
der Startlinie giftig an. Julian hatte nicht nur vor, sie  
zu schlagen. Sie wollte sie vernichten!  
Die Startpistole krachte. Julian schoß von ihrem  
Block los. 
 
Der Geländelauf führt stets über schwieriges, un- 
ebenes Gelände: Steine, Felsbrocken, Furchen. Es  
gab keine eindeutig markierte Strecke, und jede Läu- 
fer in stand vor der Aufgabe, sich möglichst schnell  
einen Weg durch das Gelände zu suchen. 
 
So stand auch Julian vor der Entscheidung, Hin- 
dernisse zu umgehen und ihre Strecke so vielleicht  
um Meilen zu verlängern oder die Schikanen direkt  
anzugehen und sie zu überwinden. 
 
Sie blieb stehen und konsultierte den Kompaß. Sie  
hatte die nordwestliche Richtung eingeschlagen. Es  
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wieder zu sinken beginnen. Julian prägte sich die  
Sonnenbahn genau ein, schwor sich, den Kompaß  
nicht mehr zu benutzen, und machte sich an den Auf- 
stieg. 
 
Nicht ganz dreißig Meter links von ihr nahm Mary  
Ling einen Felsbrocken in Angriff. 
 
Julian verengte ihre Konzentration auf einen  
schmalen Strahl. Sie bezeichnete das als den  
›Schwarzer-Fleck-Fokus‹. Trotzdem blieb sie sich  
der restlichen Welt bewußt, selbst wenn sie ganz  
vom nächsten Felsen in Anspruch genommen wurde.  
Der ›Weißer-Fleck-Fokus‹ dagegen bündelte die  
Aufmerksamkeit so stark, daß die übrige Welt regel- 
recht ausgeblendet wurde. Schön für einen Schach- 
spieler. Gefährlich für einen Geländeläufer.  
Julian erreichte den Gipfel eines Steinhügels, zog  
sich hinauf in eine schattige Position und atmete tief  
und gleichmäßig. Sie war in Sicherheit.  
Sie spürte den herabfallenden Stein mehr, als sie  
ihn sah, löste den Griff der linken Hand und  
schwenkte sich nach rechts, während der Stein an ihr  
vorbeipfiff. 
 
Der Schwung zurück brachte sie direkt in die Bahn  
eines zweiten Steins, der neben ihrem Arm von der  
Klippe abprallte und sie an der Schulter traf.  
Ihre linke Seite wurde taub. Sie verlor den Halt,  
rutschte ein Stück und fing sich wieder. Nach Luft  
schnappend blickte sie an der Felswand in die Tiefe.  
Wäre sie abgestürzt, wäre ein Beinbruch noch das  
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Und hatte sie nicht kurz über sich den Schatten ei- 
ner menschlichen Gestalt gesehen? Und hatte sie  
nicht etwas gehört, was sie an sich entfernende  
Schritte erinnerte? 
 
Sie kletterte weiter, allerdings langsamer als zu- 
vor. Sie kochte vor Wut, und diese Wut vertrieb alle  
Müdigkeit, alle Angst, hinterließ nur die Entschlos- 
senheit, nach oben zu gelangen. 
 
Als sie wieder ebenen Boden erreichte, hockte sie  
sich hin und sah sich rasch um. Nichts. Ein Schwe- 
bewagen summte von hinten heran; zweifellos zeich- 
nete seine Kamera ihre stürmischen Anstrengungen  
auf. 
 
Sie lief los und suchte sich so rasch den Weg zwi- 
schen den Felsen, wie sie nur konnte. Der Zorn wall- 
te in ihr noch heftiger auf, angestachelt durch den  
Drang, die Peinigerin zu finden. 
 
Die Erschöpfung nagte an ihr, doch sie scherte  
sich nicht darum. Die Sonne brannte schwer herab  
und glitzerte auf den Felsen, während Julian den Ta- 
felberg überquerte. Sie warf einen weiteren kurzen  
Blick auf den Kompaß und korrigierte die Richtung  
leicht. 
 
Ein Schrei. Kurz und verzweifelt. Dann der dump- 
fe Aufprall eines Menschen. 
 
Julian legte einen Spurt ein. Die Geräusche waren  
von vorne gekommen. Jemand dort hatte …  
Am Ende des Tafelbergs folgte ein Abhang, steiler  
als der Aufstieg, aber er bot mehr Halt. Und hundert  
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tenden Kind zerschmetterte Flickenpuppe Catherine  
St. Clair. 
 
Auf halbem Wege am Hang steckte Mary Ling. Die  
Taiwanesin hielt inne und blickte finster zu Julian auf.  
Es konnte ein Unfall gewesen sein.  
Um Julians Konzentration war es nun geschehen.  
Beim Herunterklettern an der Felswand kam sie we- 
niger als eineinhalb Meter am Körper St. Clairs vor- 
bei. Sie versuchte, nur an den Atem zu denken und  
an das glatte Spiel der Muskeln in Schultern und  
Hüften. Auf einmal bewegte sich die zertrümmerte  
Gestalt St. Clairs und bäumte sich auf, und aus dem  
Mund drang ein feuchter, klagender Ton.  
Von irgendwo hinter Julian näherte sich das sir- 
rende Pfeifen eines Medtech-Luftwagens, der die  
Verletzte bergen wollte. Er war noch ein paar Sekun- 
den entfernt. Catherine St. Clair versuchte sich um- 
zudrehen. Ihre Augen starrten Julian an, ohne sie zu  
sehen. Julian hing reglos in der Wand, bis die Frau  
aus Kenia sie überholte. 
 
Da schüttelte sie die Trance ab und wollte weiter- 
klettern, aber die Engländerin streckte die Hand nach  
ihr aus und versuchte etwas zu sagen, das sich wie  
»Hilf mir …«, anhörte. 
 
Wo blieb nur das Medtech-Fahrzeug? Julian konn- 
te solange ihren Weg nicht fortsetzen. Sie sah wie St.  
Clair starb, wie deren Körper leblos in sich zusam- 
mensackte. 
 
Zitternd stieg Julian zum Fuß des Hangs hinunter.  
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schwollen. 
 
Bis zum Ziel gab es nun keine Hindernisse mehr,  
und sie lag an dritter Stelle, zwanzig Fuß hinter Mary  
Ling. 
 
Julian legte sich mächtig ins Zeug. Ihr ganzer  
Körper brannte mittlerweile, aber sie konnte und  
wollte nicht anhalten. Sie hatte den Abstand zu Mary  
Ling schon auf vielleicht zehn Fuß verkürzt und hol- 
te weiter auf, fünf Fuß jetzt, dann drei …  
Aber da schien Mary Ling förmlich herunterzu- 
schalten, sie zog einfach auf und davon und über- 
querte die Ziellinie volle acht Fuß vor Julian Shomer.  
Der Schock warf Julian fast um. Sie machte einen  
Sprung und brach auf der Ziellinie zusammen.  
Sie schmeckte den Staub, die Niederlage und den  
Tod. 
 
Eine Meile entfernt im Zentralstadion jubelte die  
Menge. 
 
Julian sah zu, während etliche Reden geschwun- 
gen wurden. Die Sieger schritten stolz neben den  
Verlierern einher, die, wie Donny es formuliert hatte,  
›die Charakterstärke aufwiesen, die Weisheit und das  
Pflichtgefühl, am wahren Geist der Spiele Anteil zu  
nehmen und sich über die Erhöhung der menschli- 
chen Rasse zu freuen, ohne nach persönlichem Ge- 
winn zu streben‹. Und Julian wurde Zeuge, wie er  
dieser kleinen taiwanesischen Hexe die Goldmedaille  
überreichte. 
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als sie sein Zimmer betrat. Er nuschelte ein paar un- 
verständliche Worte, die sie vermutlich trösten soll- 
ten. Seine Augen waren geschlossen, und sie glaubte  
schon, daß er schlief, als er plötzlich sagte: »Über- 
prüfe die Aufzeichnungen. Überprüfe meine Unter- 
lagen!« 
 
»Unterlagen? Abner, was für Unterlagen?«  
»O…1ym…piade.« 
 
Er redete immer mehr unverständliches Zeug und  
versank dann im Delirium. Julian saß im dunkler  
werdenden Zimmer neben ihm, betastete ihre blauen  
Flecken und Kratzer und erlebte mit, wie Abner War- 
ren Collifax in genau dem Abgrund versank, der sich  
in fünf oder sechs Jahren auch vor ihr öffnen würde.  
Zwanzig Stunden lang saß sie wie eine Statue da  
und sah zu, wie er vor ihren Augen verfiel. Mit aller  
Kraft wünschte sie sich, daß er sprach, daß er atmete,  
daß er lebte. 
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Kapitel 13 
 
Vergeblich. Nach den zwanzig Stunden starb er.  
Benommen küßte Julian ihn auf die Stirn und ging  
so leise hinaus, als wäre er bloß eingeschlafen.  
Sie ging am Rand der Insel entlang zu ihrer Unter- 
kunft zurück. Ein süßer, schwerer Wind blies aus  
Süden. 
 
An einer der Ufermauern bemerkte sie hektische  
Betriebsamkeit. Ein halbes Dutzend silberne Blazer  
waren zu sehen, und plötzlich erschien auch eine  
Medtech-Bahn. 
 
Ein lebloser Körper wurde aus dem Meer gezogen:  
Nasses, schwarzes Haar, schatten-gesprenkelt vom  
ersterbenden Licht der Sonne. Ein leichter Tod. Be- 
täubt von der Kälte, bewußtlos durch Sauerstoffman- 
gel … Doch was lag dort drüben im Schatten? Julian  
bückte sich und sah, wie ihre Finger zitterten, als sie  
danach griff. 
 
Eine Hälfte von Jeff Tompkins’ Palast war unver- 
sehrt geblieben, ein Monument der Kunstfertigkeit  
seines Schöpfers. Trotzdem war es nicht gut genug  
ausgefallen; Jeffs Schloß hatte letztlich nicht aus El- 
fenbein bestanden, sondern aus Sand. 
 
Ein silbergekleidetes Mädchen nahm der fassungs- 
los schweigenden Julian das Modell aus der Hand  
und vertrieb sie mit einem Wink. 
 
Als Julian wieder auf ihrem Zimmer war, sah sie  
sich die Abschlußfeiern an. Sie fühlte sich zu schwer  
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Fenster stieg und sank in einem beständigen Rhyth- 
mus der Lärm, den die Helikopter, Boote und  
Schweber erzeugten, die die Verlierer fortbrachten.  
Ein Feuerwerk explodierte über dem Kolosseum.  
Julian vernahm den fernen Donner und erblickte die  
kurze, strahlende Verheißung der Lichter durch einen  
Nebel aus Tränen. 
 
Stundenlang saß sie so da, bis das Feuerwerk erstarb  
und die Zuschauer aus dem Stadion zogen. Das  
Zimmer wurde nur noch von den Straßenlaternen  
und dem fernen Schimmer der Skyline von Athen  
erhellt. Immer wieder zogen Limousinen und  
Schwebewagen am Fenster vorbei und durchdrangen  
die Schatten um Julian herum. 
 
Plötzlich flog die Tür auf, und Holly stand in lin- 
kischer Pose da, machte sich auf sanfte Weise über  
die Freundin lustig, prächtig ausstaffiert mit einem  
rosafarbenen Rüschenchiffon, der in tiefen Falten  
herabfiel und den sie verspielt schwenkte. Er kon- 
trastierte schön zu ihrer dunklen Haut.  
Sie drehte eine Pirouette. »Wie lyrisch«, krächzte  
Julian und brachte ein Lächeln zustande.  
Holly nahm sie in die Arme und tröstete sie, und  
Julian entspannte sich ein wenig. Holly streichelte ihr  
den Hinterkopf. 
 
»Soll ich bei dir bleiben?« fragte sie leise. »Du  
brauchst es nur sagen …« 
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sehr leise. »Du hast verloren und tust doch so, als  
hättest du gewonnen.« 
 
»Ich habe vier Jahre Zeit, um es noch einmal zu  
versuchen, und ich habe mich versichert«, antwortete  
Holly so freundlich, wie es ging. »Ich glaube nun  
mal an mich.« 
 
»Du bist hier vielleicht die gescheiteste von allen.«  
Julian schniefte. »Du gehst ja heute abend zu dieser  
Party. Hau dort für uns beide auf die Pauke.«  
»Fest versprochen.« Holly lächelte. »Und noch  
etwas: Wenn ich es schaffe, betrifft es auch dich, La- 
dy. Vergiß das nicht!« 
 
Jillian wollte protestieren und etwas über Ehre und  
Risiken sagen und womöglich noch eine Phrase über  
Würfel hinzusetzen, die gefallen waren, aber Holly  
hinderte sie daran. 
 
»Vertraue mir, Julian. Und hör gut zu: Du wirst  
zwar nicht verknüpft, aber du hast dir längere  
Zugriffszeiten für das Komnetz erworben. Wir kön- 
nen einander helfen! Wir werden einander helfen,  
kapiert?« 
 
»In Ordnung. Geh jetzt zu dieser Party und amü- 
siere dich gut.« 
 
Sie umarmten sich erneut, und Holly ging.  
Allmählich wurde es still und die Stadt versank in  
Schlaf. In der Fensterscheibe spiegelte sich eine  
Frau, die Julian nicht kannte, eine Frau, die alles auf- 
gegeben hatte, was ihr vertraut war, und keinen Ort  
mehr wußte, wohin sie sich wenden sollte.  
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in den dafür vorgesehenen Schlitz, sah die Fehler- 
meldung auftauchen und wußte um so besser, wie  
dumm sie sich verhalten hatte. 
 
Sie zog den Chip heraus und verstaute ihn liebe- 
voll wieder in der Handtasche. 
 
Es waren sieben Schritte zum Badezimmer. Sie  
hatte es gemessen. Irgendwann würde sie gezwungen  
sein, die Entfernung zum Medikamentenschrank zu  
bestimmen. 
 
Dort gab es Schmerztabletten und Schlaftabletten.  
Man mußte nur den Schutzstreifen abziehen und den  
Kleberand auf eine Stelle drücken, wo man den Puls  
nehmen konnte. Eine Dosis reichte, um eine Nacht  
lang tief zu schlafen. Letztlich würde sie die Dosis so  
weit erhöhen, daß sogar Abners tiefer, verzehrender  
Schmerz von ihr abfiel und sie in sanfter Vergessen- 
heit zurückließ. 
 
Sie spürte, wie in den Unterarmen die Muskeln  
spielten, spürte die Kraft und unmenschliche Präzisi- 
on jeder ihrer Bewegungen. Mensch zu sein hatte  
nicht ausgereicht. Heute war sie stärker, schneller,  
besser als je zuvor. Und trotzdem war es nicht genug  
gewesen. Verdammt, es hatte nicht gereicht!  
Bei der nächsten Olympiade würde sie siebenund- 
zwanzig sein. Wie konnte sie dann noch auf Gold im  
Judo hoffen? Oder auch nur eine so gute Plazierung  
erreichen wie diesmal? Sie war über den Berg, was  
den Wettkampf anging. Sie lief noch herum und war  
doch schon tot. 
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nig nachgab, und überlegte, wie dick das Glas wohl  
war. 
 
Da. Hier hatte sie den richtigen Winkel, um zuzu- 
packen, um es direkt es dem Rahmen zu reißen um  
es zu zerschmettern. Sie konnte hinunter auf das  
Pflaster stürzen, hinab zu jenem dunklen Ort, wo Be- 
verly wartete … 
 
Es wäre eine Sünde. Und sie hätte sich diese Blas- 
phemie nicht überlegen dürfen. 
 
Julian betete kurz um Vergebung und schlug dann  
mit der Hand auf die Glasscheibe. 
 
Einige Fragen blieben unbeantwortet. 
 
Abner hatte ihr eine Spur hinterlassen.  
Auf öffentliche Dateien zurückzugreifen erforderte  
keinen großen Aufwand. Sie benutzte den Hauscom- 
puter. Wie hatte sich Abner ausgedrückt? Überprüfe  
die Unterlagen? 
 
Die Olympiade von 2044? 
Das war schließlich nicht geheim. 
 
Rasch sah sie die vier Jahre alten Bilder durch und  
verweilte nur an den Stellen, die ihr interessant er- 
schienen. Wie üblich, tauchte hier und da der Hin- 
weis ›geheim‹ auf. Julian wünschte sich, sie hätte  
sich Hollys Leere ausleihen können. Aus einer Leere  
heraus wäre es möglich gewesen, die Sicherheits- 
maßnahmen zu umgehen, und obendrein wären die  
Informationen rascher aufgenommen worden. Aber  
sie kam auch so zurecht. 
 
Sie wählte Abner als Stichwort, und die entspre- 
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schirm. Seine Siege im Judo waren Legende, und sie  
hatte sie bereits tausendmal studiert. Es war immer  
noch aufregend, ihn auf dem Höhepunkt seiner kör- 
perlichen Kräfte zu erleben, als drahtige, flinke Ge- 
stalt. Mit einer Bronzemedaille schnitt er im Gelän- 
delauf passabel ab, und in der Disziplin Kunst wurde  
sein Vortrag von Originalgedichten mit einer Ovati- 
on bedacht, wenn schon nicht mit Gold. 
 
Abschließend trat er noch in abstrakter Soziologie  
an, ein Fachgebiet, das mit ihrem eng verwandt war.  
Sein Papier beschäftigte sich mit der Entwicklung  
pseudomatriarchalischer Führungsstrukturen im ame- 
rikanischen Strafvollzug. 
 
Sie suchte nach dem Namen Puschkin … 
 
Und fand ihn, aber sein  Papier behandelte die  
Wiedergeburt der Keynes’schen Volkswirtschafts- 
lehre. 
 
Verwirrt rief sie die Liste der Wettkämpfer auf  
und … 
 
… stieß auf den Namen Donny Crawford. Das  
Thema seines Papiers? 
Geheim. 
 
Natürlich hatte Donny Gold gewonnen. Abner hat- 
te gelogen. Er hatte ihr zwar einen Hinweis gegeben,  
dann jedoch einen Rückzieher gemacht, als er merk- 
te, daß sie auf diesem Wege Schwierigkeiten be- 
kommen konnte. Donny Crawford erbrachte Spitzen- 
leistungen auf allen Gebieten, denen er sich zuwand- 
te. Er hatte in einer athletischen und zwei akademi- 
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seiner Papiere war in die Praxis umgesetzt, das ande- 
re unter Verschluß genommen worden. 
 
Sie kehrte zur Sozialtheorie zurück und sah alles  
noch einmal genau durch, um sicherzustellen, daß ihr  
nichts entging. Okay. Donny Crawford war der ein- 
zige Kandidat. 
 
Julian schaltete das Terminal ab und stand auf.  
Nun ja. 
 
Ursprünglich hatte sie gar nicht zu der Party gehen  
wollen, aber vielleicht gab es dort schließlich doch  
noch etwas für sie zu tun. 
 
Der Ballsaal im Pavillon der Künste leerte sich all- 
mählich. Einige Paare wiegten sich noch zur Live- 
Musik, und in der Umgebung der Erfrischungsstände  
kam es hier und da noch zu Gesprächen. 
 
Julian gesellte sich zu einer Gruppe von Feiern- 
den. Sie schlugen ihr auf den Rücken, besorgten ihr  
etwas zu trinken, nannten sie eine verdammt gute  
Sportlerin und waren viel zu betrunken, um ihr in die  
Augen zu sehen und zu bemerken, daß sie überhaupt  
nicht trank. 
 
Oder festzustellen, daß sie den Blick nur selten  
von Donny ab wandte. Er war auch noch geblieben,  
lächelte und nickte den Leuten zu und gab sich  
pflichtgemäß umgänglich. Mary Ling stand neben  
ihm und nutzte jede Gelegenheit, sich an ihn zu  
schmiegen. 
 
Julian verzog das Gesicht, sah sich forschend um  
183 
 
[bookmark: 184]und entdeckte Holly, die mit ein paar beschwipsten 
 
Olympioniken tanzte. Keiner von ihnen eine Gold-  
oder Silbermedaille gewonnen. 
 
Holly winkte Julian betrunken zu und tanzte dann  
noch ungestümer. 
 
Julian gesellte sich zu Hollys Gruppe, behielt aber  
Donny aufmerksam im Auge. Sie konnte den  
Schmerz nicht wirklich verdrängen, aber das Tanzen  
half und gestaltete das Warten erträglicher.  
Holly reichte ihr ein Glas Punsch mit Schuß. Juli- 
an zögerte erst, stürzte das Getränk dann jedoch gie- 
rig hinunter. Und dann noch eines. 
 
Die Minuten verstrichen und die Lieder wechsel- 
ten. Als Donny und Mary sich verabschiedeten und  
auf die Tür zusteuerten, drehte sich der ganze Raum  
angenehm in Julians Kopf. 
 
Sie wartete noch fünf Minuten ab und entschuldig- 
te sich dann. Sie hatte die Tür beinahe erreicht, als  
sie eine Hand auf ihrem Arm spürte. 
 
Holly. 
 
Die Freundin musterte sie mit schmalen Augen, in  
denen keine Spur von Rausch zu erkennen war. »Geh  
auf Nummer sicher, Julian«, sagte sie. »Sei sehr vor- 
sichtig!« 
 
»Vorsichtig zu sein, ergibt jetzt keinen rechten  
Sinn mehr, Holly.« 
 
Holly stellte sich auf die Zehenspitzen und gab Ju- 
lian einen Kuß auf die Wange gab. Dann kehrte sie  
zu ihren Freunden zurück. 
 
Die Hintertreppe war verlassen, und Julian stürmte  
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Neugier. Sie schlüpfte durch den Vordereingang von  
Unterkunft 7 und durchsuchte die Gästeliste, bis sie  
Marys Eintrag fand. 
 
Laß ihnen noch ein bißchen Zeit! Warte erst ab,  
bis der süße schwere Rausch von Sex und Alkohol,  
Erregung und Erschöpfung seine wilde, hypnotische  
Magie gewirkt hat. 
 
Zwanzig Minuten lang starrte sie blicklos hinaus  
auf den Olympiaboulevard. Sie registrierte zwar die  
eine oder andere Straßenbahn, folgte ihr aber nicht  
mit dem Blick. Dann diktierte sie die Rufnummer.  
Nach ein paar Sekunden meldete sich eine schläf- 
rige, musikalisch akzentuierte Frauenstimme. »Hal- 
lo?« 
 
»Ich habe eine Nachricht für Ihren Freund.«  
»Wer ist denn da?« 
 
»Ich glaube nicht, daß Namen wichtig sind. Rich- 
ten Sie ihm einfach meine Nachricht aus.«  
Eine Pause. Mary Lings Stimme klang vorsichtig,  
als sie sich wieder meldete. »Ja?« 
 
»Die Nachricht lautet: Das Bergnot-Rettungs- 
komitee von Denver möchte sich mit ihm unterhal- 
ten.« 
 
»Ah … Ich verstehe nicht.« 
 
»Das ist schon in Ordnung. Er wird es verstehen.«  
Fast exakt eine Minute später war Donny in der  
Leitung. »Ist da die, an die ich denke?« Sein Tonfall  
war noch vorsichtiger als Marys. 
 
»Ja.« 
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schweren Einbruch hatten.« 
Zum Teufel mit dir! »Kommen Sie und reden Sie 
 
mit mir. Ich brauche nur fünf Minuten.«  
Er war in vier Minuten bei ihr, bekleidet mit einem  
Morgenmantel, der sich wie nasse Seide um seinen  
Körper schmiegte. Bei diesem Anblick vergaß sie  
beinahe, was sie ihm zu sagen hatte. Sie erkannte  
nervöse Ungeduld bei ihm, aber auch ein herablas- 
sendes Mitgefühl. 
 
Er sagte: »Hören Sie, es tut mir leid, daß es für Sie  
so gelaufen ist.« Der Morgenmantel spannte sich um  
seine schweren Schultern, als er mit den Achseln  
zuckte. »Ich kann nichts daran ändern.«  
»Ich weiß. Ich weiß aber auch, daß es keine gute  
Idee wäre, wenn irgend jemand etwas von Ihrem Zu- 
sammenbruch am Berghang erfahren würde.«  
Das Mitgefühl verschwand; ebenso die Ungeduld.  
Julian empfand gleichzeitig Abscheu und starke Er- 
regung, und sie schämte sich ihrer Reaktion. Donny  
musterte sie kühl. »Ich frage mich, ob Sie wissen,  
womit Sie da spielen«, sagte er. 
 
»Ein wenig schon. Ich habe nachgeforscht. Was  
geht hier eigentlich vor, Donny? Tun Sie einer ster- 
benden Frau einen Gefallen!« 
 
Donny schwieg und schien in den Wind zu lau- 
schen. Schließlich seufzte er. 
 
»Kommen Sie in zehn Minuten aufs Dach. Neh- 
men Sie die Hintertreppe.« 
 
Julians ID-Karte ermöglichte es ihr, die Hintertür  
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treppe hinauf, wobei sie das Gefühl hatte, daß Beine  
und Lungen und Arme wie die Vorrichtungen einer  
unerbittlich vor sich hinmahlenden Maschine arbeite- 
ten. 
 
Ein kalter Wind peitschte über das Dach, aber sie  
spürte ihn nicht. Sie blickte hinaus über die Lichter  
der Stadt. 
 
Donny traf fünfzehn Minuten später ein.  
Er rieb sich nervös ein Armband. Eine Waffe?  
Wahrscheinlich jedoch eine spezialisierte Kom- 
Verbindung, etwas, das nicht direkt ins Nervensys- 
tem eingearbeitet war. 
 
»Also, was wollen Sie von mir?« 
 
»Ich will wissen, welche Motive die Leute haben.  
Herrscht Krieg innerhalb des Council? Verbrechen  
und Seuchen und Unfälle – ich habe Arbeiten gese- 
hen, mit denen das alles gestoppt werden könnte. Es  
handelt sich nicht  nur um Unfälle und Zufälle und  
unvermeidliche Unruhen.« 
 
»Sie haben sich weit von Ihrem Thema entfernt.«  
»Ich bin die öffentlichen Akten durchgegangen.  
Sie, Donny, repräsentieren seit einiger Zeit die  
Transportgesellschaft, und die Trans hat sich um eine  
zwölfprozentige Steigerung ihrer Frachtsätze für die  
Verschiffung von Öl der Energiegesellschaft und der  
Pan-Latin Industrial bemüht. Zwei Tage nach Ihrer  
Nervenstörung einigte man sich auf sechseinhalb  
Prozent.« 
 
»Ich verstehe nicht, was …« 
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schwamm vor ihren Augen. Sie schloß die Augen.  
»Doch, Sie verstehen es, Donny. Im Verlauf von  
zehn Stunden nach Ihrem kleinen Problem kam es zu  
mehreren ›Zwischenfällen‹, in die Führungspersön- 
lichkeiten Ihrer Sektion verwickelt waren. Eine  
Thrombose in Bangkok. Ein Herzinfarkt in Wien. Ich  
habe zwölf scheinbar zusammenhanglose Ereignisse  
gezählt.« 
 
»Und was genau schließen Sie daraus, Julian?«  
»Daß der Council lügt. Er kann seine Verspre- 
chungen nicht halten. Ich bin mir nicht mal sicher, ob  
er es überhaupt will.« 
 
Er klappte den Kragen des Bademantels hoch.  
Sein Gesicht war hart. »Ich habe Ihnen nichts zu sa- 
gen. Ihre Zeit ist um.« 
 
»Donny …« 
 
»Bringen Sie es an die Öffentlichkeit und fahren  
Sie zur Hölle!« 
 
»Nein, nein.« Sie mußte fast lachen. »Die Typen  
würden es sowieso nicht zulassen, aber Donny, ich  
weiß von Ihrem Papier über Analphabetismus! Es  
hätte funktioniert! Wir hätten das Ausmaß von  
Verbrechen, menschlichem Elend und Gewalt senken  
können.  Die  aber wollten nicht! Wieso nicht? Und  
warum haben Sie sich von denen kaufen lassen?«  
Er starrte sie an und schwieg. Er versuchte sich ihr  
zu entziehen, als sie die Hand ausstreckte, um ihn am  
Handgelenk zu packen, aber sie griff doch zu und  
hielt ihn fest. 
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gefühl!« bedrängte sie ihn. »Er machte sich Sorgen,  
Donny! Betrachten Sie sich jetzt einmal selbst. Sie  
glauben an überhaupt nichts mehr. Wußten Sie  
schon, daß Ihre kleine Bettgefährtin Catherine St.  
Clair mit einem Steinwurf getötet hat? Machen Sie  
sich überhaupt etwas daraus?« Vielleicht bildete sie  
es sich nur ein, aber ein Schauer schien Donny zu  
durchlaufen. »Was wollen wir wetten, daß in dieser  
Frage nichts unternommen wird? Gerechtigkeit ist  
nicht das, was diese Leute wollen, Donny. Die wol- 
len doch nur, daß die Besten und Gescheitesten sich  
im Kampf darum, nach oben zu kommen, gegensei- 
tig zerfleischen. Sie verschlingen die Daten, die wir  
zusammentragen, gleich aktenweise und machen  
entweder Gebrauch davon oder lassen es, aber  
gleichgültig was sie tun, uns werfen sie dann jeden- 
falls weg. Wenn sie jemanden wie Sie durchkommen  
lassen, dann beweist das, daß Sie deren verdammtes  
Schoßtier sind. 
 
Erzählen Sie mir die Wahrheit, Donny! Machen  
Sie eine sterbende Frau glücklich!« 
 
Ein Schwebewagen stieg zu seiner Flugbahn hoch,  
und die Scheinwerferstrahlen glitten über Donny  
hinweg. Sein schönes Gesicht war nur noch eine  
Maske des Zorns und des Elends. Nach einer langen  
Pause gab er schließlich eine Antwort. 
 
»In Ordnung. Aber die Wahrheit wird Sie nicht  
glücklich machen, Julian! 
 
Es handelt sich nicht  um einen Krieg. Vielleicht  
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nen. Ein paar Menschen kommen dabei um. Schla- 
gen Sie einmal die Verluste einer einzigen bedeuten- 
den Schlacht des Zweiten Weltkrieges nach und sa- 
gen Sie mir dann, ob wir heute nicht besser dran  
sind. Alle sind besser dran.« 
 
»Und die Babys, die in Armut sterben? Donny,  
wenn es möglich ist, die Verbrechensrate und das  
menschliche Elend durch verbesserte Bildung zu  
senken, dann kann man beides auch steigern, indem  
man den Standard der Erziehung drückt. Wie viele  
kleine Anstöße sind vom Council ausgegangen, um  
Regierungen zu schwächen, das Vertrauen der Wäh- 
ler zu erschüttern, die Unternehmen zu stärken?«  
»Julian …« 
 
»Von was allem haben Sie die Augen abgewandt,  
Donny? Wie steht es mit … O mein Gott!«  
»Die Verschwörungstheorien sind alles alte Hüte.  
Sie können einem sogar Spaß machen, wenn man …«  
Er bemerkte ihr Erschrecken. »Was ist?«  
»Mein Gott, mir ist es gerade klargeworden! Es ist  
so verdammt klar, wenn man erst mal drauf gekom- 
men ist. Erkennen Sie nicht, welchen Krieg der Rat  
gegen die Nationen geführt hat? Der Council steuert  
die Olympiaden. Wie viele Papiere außer Ihrem sind  
noch unter Verschluß genommen worden, Donny?  
Seit mindestens vierzig Jahren hat der Council im- 
mer wieder die gescheitesten Köpfe der Welt dazu  
gebracht, ihm bei der Unterminierung demokrati- 
scher Staatsformen zu helfen.« 
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Julian wartete, aber das war alles, was Donny zu  
sagen hatte. Er glaubte ihr tatsächlich!  
»Wer ist der alte Mistkerl, Donny?« 
 
»Ich weiß es nicht«, versetzte er dumpf. »Ich habe  
ihn nie gesehen.« 
 
»Ist es ein Mann? Keine Frau oder ganze Grup- 
pe?« 
 
Donny zuckte mit den Achseln. »Die Gerüchte  
sprechen von einem alten Mann. Der Council wartet  
darauf, daß er stirbt. Er kann nicht mehr lange durch- 
halten, sagen sie. Er steckt hinter allem. Wenn Sie  
jemanden anklagen wollen, finden Sie ihn.«  Er zog  
den Bademantel fest zu und wandte sich ab. »Lassen  
Sie mich allein, Shomer. Ich möchte von all dem  
nichts wissen. Mir ist egal, was aus Ihnen wird. Nur  
… lassen Sie mich in drei Teufels Namen in Ruhe!«  
»Sie waren mal ein Idol«, sagte sie voller Verach- 
tung und wich vor ihm zurück. 
 
»Ich muß den Council darüber unterrichten, daß  
wir miteinander gesprochen haben. Möglicherweise  
ist es schon bekannt. Wenn die mitgehört haben, sind  
Sie so gut wie tot. Man braucht Sie nicht, und wenn  
Sie recht haben, was die Nationen angeht … sind Sie  
beinahe schon tot.« Er zitterte. »Gott verdamme Sie  
dafür, mir das gesagt zu haben!« 
 
»Donny Crawford.« Sie sprach den Namen fast  
ehrfürchtig aus. »Ich schätze, bei der Olympiade  
sterben einfach alle, nicht wahr?« Sie wandte sich  
abrupt ab. 
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Aber sie rannte schon die Treppe hinunter, auf die  
rasche, aber leise Art einer Geländeläuferin.  
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Kapitel 14 
 
Sie zitterte am ganzen Körper. Ihr Instinkt riet ihr,  
die Spannung abzubauen, indem sie trainierte.  
Sie ging eine halbe Stunde lang spazieren, wollte  
zwar lieber laufen, gleichzeitig aber nicht auffallen,  
bis der Zufall sie zur Sporthalle führte.  
Die Wachtposten hielten sie nicht auf. Die paar  
Arbeiter ignorierten sie. Sie spurtete los und legte  
eine Runde nach der anderen auf der Hallenbahn zu- 
rück, bis ihr schwindelig und übel wurde vor Er- 
schöpfung. Anschließend machte sie mit Yoga wei- 
ter. Sie entdeckte einen Barren, sprang hinauf und  
vollführte eine Reihe freier Übungen, mit denen sie  
noch vor vierzig Jahren eine perfekte Zehn gewon- 
nen hätte. Sie lachte und weinte gleichzeitig.  
Ihr Körper war vollkommen. 
 
Ihr Körper lag im Sterben. 
 
Sie war schweißnaß, als sie wieder ging. Draußen  
wurde sie vom rötlichen Schimmer der Morgen- 
dämmerung überrascht. 
 
Sie hatte einen Bärenhunger. 
 
Sie fand ein Restaurant, das gerade öffnete. Der  
Kellner war gleich in sie vernarrt, und sie genoß das.  
Sie war der einzige Gast und bestellte für ein ganzes  
Bataillon, was den Kellner ziemlich überraschte.  
Die ganze Zeit über fragte sie sich, wie sie sterben  
würde. 
 
Der Council würde von ihrem Gespräch mit Donny  
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auch nicht, denn man konnte nicht jede einzelne Un- 
terhaltung auf dem Planeten Erde überwachen.  
Aber da sie möglicherweise schon Bescheid wuß- 
ten, würde Donny es ihnen erzählen. 
 
Die Leute konnten es sich nicht leisten, Julian am  
Leben zu lassen. 
 
Jemand würde sich an ihre Fersen heften. Viel- 
leicht wurde sie überfahren. Möglicherweise vergif- 
teten sie eine ihrer Mahlzeiten. Mein Gott, habe ich  
wirklich so viel gegessen? Sie fühlte sich angenehm 
 
satt und beschloß, den Rest ihres Lebens zu genie- 
ßen. 
 
Wenn es ihr gelang, die Menschen zu informie- 
ren … 
 
Aber die vom Council kontrollierten die Medien.  
Keine Botschaft würde nach draußen dringen.  
… Beverlys letzte Meldung. Es ist theoretisch  
möglich, daß ein einzelner Mensch vierundfünfzig 
Prozent der Weltwirtschafts-Aktivität steuert und 
achtundvierzig Prozent der politischen Aktivität … 
 
Aber Beverly hatte von dem alten Mistkerl gespro- 
chen. Ein gewöhnliches Mitglied des Council kon- 
trollierte sicher viel weniger. 
 
Man konnte die Medien nicht vollkommen beherr- 
schen! 
 
… Wahrscheinlich aber doch straff genug. (Mit  
einer Nahrungsmittelvergiftung hatten sie es noch  
nicht probiert. Julian fühlte sich wundervoll. Sie ge- 
wöhnte sich sogar allmählich an den griechischen  
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Volk zu bringen? Bewaffneter Überfall auf einen  
Sender? 
 
Eine sechsköpfige Familie betrat das Restaurant.  
Waren das … nein. Bei den vier Jungen handelte es  
sich zwar um verdächtig brave Kinder, aber sie wa- 
ren noch zu jung für professionelle Meuchelmörder.  
– Ein Raumschiff entführen? Damit könnte sie die  
Kontrolle über einen Relais-Satelliten übernehmen  
und die Welt wirklich flächendeckend mit ihren Ent- 
hüllungen überziehen. 
 
Das Restaurant gehörte jetzt nicht mehr ihr allein,  
also ging sie. Sie lief zwei Meilen am Strand entlang  
durch den nassen Sand, spurtete zurück und ließ da- 
bei alle anderen Läufer hinter sich. 
 
– Mary Ling ermorden? Damit würde sie die  
Aufmerksamkeit der Medien gewinnen! 
 
Sie geriet langsam ins Schnaufen, überholte aber  
trotzdem noch einen schlanken Läufer und lächelte  
ihn dabei an. Er faßte das als Einladung auf und jagte  
ihr nach. Er war gut, während ihr allmählich die  
Kräfte schwanden, also raffte sie ihre Reserven noch  
einmal zusammen und lockte ihn in eine U-Bahn- 
Station, wo er aufgab. 
 
Sie nahm die nächste Bahn zurück ins Hotel.  
Sie streckte sich auf dem Bett aus und fragte sich,  
ob sie wohl einschlafen oder aufwachen würde.  
Die tückische, kleine, steinewerfende Hexe hatte  
nicht als Kämpferin trainiert! Man sollte sie in der  
Öffentlichkeit erwürgen, sich dann gleich ergeben  
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und ständig ausposaunen, daß der Rat plante, Julian  
Shomer zu ermorden. Wenn es dann schließlich ge- 
schah, war damit alles bewiesen. 
 
Das konnte tatsächlich klappen! 
 
Was sie allerdings beunruhigte. 
 
Julian war recht religiös erzogen worden und hatte  
ihren Glauben stets bewahrt. Sie hatte sich mal Ge- 
danken darüber gemacht, den Mörder ihrer Mutter  
ausfindig zu machen und umzubringen … Die Mut- 
ter war jedoch eher einer sozialen Struktur zum Op- 
fer gefallen. Rache erforderte, die entsprechende  
Struktur aufzubrechen. Mord kam da nicht in Frage!  
Eine derart große Sünde hätte Julian nie mit dem  
Gewissen vereinbaren können. 
 
Oder auch Selbstmord, obwohl sie vergangene  
Nacht kurz davor gestanden hatte. 
 
Also geh alles noch mal durch. Die Spiele des  
Council haben Hunderttausenden von Menschen Tod  
oder Verelendung eingebracht. Einen Unschuldigen  
zu töten, um diese Struktur zu zerstören, ist trotzdem  
nicht zu rechtfertigen, allerdings ist Mary Ling auch  
nicht unschuldig. Sie öffentlich zu erwürgen, trug  
Julian mit Gewißheit die Aufmerksamkeit ein, die sie  
brauchte. Die Medien waren bestimmt scharf darauf,  
Zeuge zu werden, wie zwei olympische Wettkämpfe- 
rinnen sich gegenseitig an den Haaren zogen. Beson- 
ders, wenn man davon ausgehen mußte, daß sie sich  
wegen eines Mannes schlugen, wegen Donny Craw- 
ford. 
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der Fehler! Der Council hatte Julian von allen Daten  
abgeschnitten. Ohne Holly Lakeins Hilfe hatte sie  
keine Chance. Und wenn sie Holly bloßstellte, würde  
die Freundin auch sterben. 
 
Julian fühlte sich fast erleichtert. 
 
– Langsam! Sollten die Medien doch glauben, daß  
sie auf eigene Daten zurückgegriffen hatte! Ange- 
nommen, der Rat hatte Beverly zum Schweigen ge- 
bracht; aber wer würde das je ausplaudern?  
Die Wand pulsierte und summte leise. 
 
Allmählich machten diese Gedanken Julian Spaß,  
also war sie ungehalten über die Störung. »Ja?«  
Das Gesicht eines Mannes erschien in der Wand.  
Sie kannte ihn nicht, aber er war jung und freundlich.  
»Guten Morgen! Ich bin Stewart Kaporow von der  
Olympischen Zentrale. Würden Sie bitte in unserem  
Büro vorsprechen? Es ist zu einer kleinen Unregel- 
mäßigkeit gekommen.« 
 
Zu spät also. Sie hatte ohnehin keinen richtigen  
Plan gehabt. 
 
Sie überlegte sich kurz, ob sie fliehen sollte, aber  
man kannte ihr Gesicht überall auf der Welt. Dann  
überlegte sie, ob sie in ihrem jetzigen Aufzug gehen  
sollte. Statt dessen duschte sie jedoch, putzte sich die  
Zähne und machte sich das Haar zurecht.  
Ihr ganzer Körper verkrampfte sich allmählich. Sie  
machte sich auf den Weg zum nächsten U-Bahn- 
Eingang. 
 
Die Straßen wirkten inzwischen seltsam verlassen,  
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und Frauen in silbernen Blazern hasteten hier und da  
umher, und Arbeiter bauten Plattformen und Gerüste  
ab. 
 
Ein hübscher, geschäftiger, lebendiger Klang hing  
in der Luft. 
 
Die U-Bahn war überfüllt. Während der Spiele  
mußte es hier unvorstellbar zugegangen sein, darum  
hatte auch kein Wettkämpfer dieses Verkehrsmittel  
benutzt. Ein ältlicher Gentleman bot Julian seinen  
Sitzplatz an, aber sie lehnte lächelnd ab.  
Das Zentralbüro befand sich im Pavillon der  
Künste. Der Posten am Eingang erkannte Julian, öff- 
nete sofort die Tür für sie und sagte: »Zweiter Stock,  
Miss Shomer.« 
 
Sie nickte wortlos und ging geradewegs zu den  
Aufzügen hinüber, bot dem Mann freies Schußfeld  
auf ihren Rücken. 
 
Nichts passierte. Sie erreichte den Fahrstuhl, der  
sich sofort öffnete. 
Wo, fragte sich Julian, steckt Mary Ling in diesem 
Augenblick? 
 
Die Fahrt zum zweiten Stock verlief bemerkens- 
wert ereignislos. Kein Giftgas, kein plötzlicher Halt.  
Keine Ninjas, die durch das Kabinendach herein- 
sprangen. Bei der Vorstellung mußte Julian lächeln.  
Kaporows Sekretärin führte Julian in ein geräumi- 
ges Büro. Ein wandgroßer Videoschirm zeigte fried- 
liche Meereswellen, die von der Ägäis hereinrausch- 
ten. 
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schien Mühe mit dem Gleichgewicht zu haben. Ob- 
wohl er sich hier im eigenen Büro befand, vermittelte  
er den Eindruck, er würde bedroht. »Miss Shomer?«  
»Ja.« 
 
»Nun, wir befinden uns hier … in einer schwieri- 
gen Lage.« 
 
»Ja?« 
 
»Ich glaube, Sie kennen Miss Osa Grevstad.«  
»Natürlich.« 
 
»Es gab ein … diplomatisches Problem. Miss  
Grevstads Zulassungspapiere für die Mannschaft des  
nordamerikanischen Agrikons sind nie vollständig in  
Kraft gesetzt worden. Die Plazierung wurde ihr dem- 
zufolge aberkannt. In Anbetracht der Tatsache, daß  
Ihre Niederlage gegen sie im Judo Ihnen fünf Punkte  
gekostet hat, haben Sie nun die Goldmedaille ge- 
wonnen statt nur Silber.« 
 
Julian stand wie erstarrt und konnte nicht einmal  
reagieren, als er ihr die Hand reichte. So einfach war  
das alles. War das möglich? Konnten sie …  
O Gott! Osa? Die selbstbewußte, tüchtige Frau  
hatte gerade das Todesurteil erhalten. Wegen Julian.  
Sie konnte die Goldmedaille nicht annehmen. Und  
doch … 
 
Wenn sie es nicht tat und das Urteil über Osas Sta- 
tus bereits verkündet worden war, wem nützte sie  
dann mit ihrer Weigerung? 
 
Sie streckte zitternd die Hand aus. 
 
»Meinen Glückwunsch«, sagte Kaporow. 
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Kapitel 15 
 
Es dauerte fast fünfundvierzig Minuten, sich einen  
Weg durch die Reporter und die Zuschauermenge auf  
dem Kennedy-Airport zu bahnen. 
 
In Zweier- und Dreiergruppen wurden die Olym- 
pioniken in bereitstehende Wagen gedrängt. Julian  
erhaschte einen kurzen Blick von Donny, der sich  
mit einigen Reportern unterhielt. Sein Lächeln wirkte  
so warm und aufrichtig wie eh und je. Seine Augen  
wanderten einmal ohne ein Zeichen des Erkennens  
über Julian hinweg. 
 
Sie landete mit einem Bulgaren in einem Wagen.  
Sie winkten der Menge zu, als wären sie frisch ver- 
heiratet. 
 
Als sich das Fahrzeug in Bewegung setzte, schloß  
Julian die Augen und lehnte sich zurück. Plötzlich  
fühlte sie sich furchtbar erschöpft. Vielleicht lag es  
an den vielen Veränderungen zuletzt in ihrem Leben  
… oder die Zeitumstellung … oder das aufgrund der  
Booster einsetzende Sterben. 
 
In einigen Tagen stand ihr eine weitere Operation  
bevor. Anschließend gehörte sie zu den Verknüpften,  
war sie teilweise eine Maschine und der Tod damit  
nicht mehr unausweichlich. 
 
Der Bulgare legte ihr eine Hand auf den Arm. »Sie  
heißen Julian?« 
 
Sie drehte sich zu ihm um. 
 
»Ich bin Jorge.« 
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nen uns nicht, aber wir sind beide bald verknüpft.  
Und damit ganz besondere Leute.« Er grinste, und  
sie mußte an Sean denken, die verlorene Liebe, eine  
Welt von ihr entfernt. »Vielleicht könnten wir ein  
bißchen Zeit miteinander verbringen …« 
 
»Ich denke, wir beide benötigen Ruhe«, erwiderte  
Julian tonlos. 
 
Es hörte sich dumm an; daher war es ein Wunder,  
daß er den Hinweis nicht mitbekam. »Bald. Wohnen  
Sie auch im Grand Hotel?« 
 
Der Wagen hielt vor einer Ampel. Julian öffnete  
die Tür und stieg aus. Zu dem verdutzten Bulgaren  
sagte sie: »Später. Tut mir leid.« 
 
Sie konnte einfach keine Gesichter mehr sehen.  
Der Verkehr geriet wieder in Fahrt. Durch ein  
Hupkonzert schlängelte sich Julian bis zum Bür- 
gersteig durch, trat auf Stoßstangen, machte Sprünge  
über Motorhauben und schwenkte sich an Dachge- 
päckträgern entlang. Sie war zu müde für Wortge- 
fechte mit einem Sexhungrigen, aber nicht zu müde  
für einen Hindernislauf durch den Verkehr.  
Mußte sie eigentlich ins Grand Hotel? Ihr Gepäck 
 
war dorthin unterwegs, und sie mußte einen Anruf  
tätigen, um sich woanders eine Reservierung zu be- 
sorgen. Für ihre Grobheit konnte sie sich später ent- 
schuldigen. Sollte sie Jorge Blumen schicken? Ihn  
zum Abendessen einladen und sich entschuldigen?  
Vielleicht brauchte sie ihn noch als Verbündeten. Sie  
sah sich nach einer U-Bahn-Station um. 
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Das alte Beton wies tausend verschiedene Furchen  
auf. Die Beleuchtung war ungleichmäßig; man konn- 
te sich regelrecht Straßenräuber vorstellen, die in den  
Schatten lauerten. 
 
In diesen alten Tunneln waren zehn Jahre vor Juli- 
ans Geburt H. P. Lovecrafts ›Die Traumsuche‹ ver- 
filmt worden. 
 
Julian besorgte sich mit ihrer Kreditscheibe eine  
Mahlzeit aus einem Nudelautomaten. Sie aß, wäh- 
rend sie die Karten an den Wänden studierte. Zur  
Zeit war sie anscheinend ständig hungrig.  
Sie suchte Bahnsteig 28. Sie wollte einfach ihr  
Gepäck holen, sich ein anderes Hotel suchen und  
dann nur noch verschwinden! 
 
Sie fuhr auf einer Rolltreppe, die bis in die Hölle  
zu führen schien, tief hinunter ins Erdinnere. Die  
New Yorker Untergrundbahn hatte früher einen sehr  
schlechten Ruf gehabt. Zwar sprinteten heute Charles  
Bronson und Bernard Goetz nicht mehr die Rolltrep- 
pen rauf und runter, aber auch ihre Beute, die Stra- 
ßenräuber, gab es nicht mehr. Obendrein hätte Julian  
Shomer jeden Straßenräuber in vier Teile zerlegen  
können, ohne sich übermäßig zu verausgaben.  
Sie war nicht die erste auf dem Bahnsteig. Ein  
kleines Mädchen hielt sich an der Hand der Mutter  
fest. Es war vielleicht acht Jahre alt und trug ein ge- 
fälteltes Kattunkleid. Die langen roten Haare waren  
vielleicht noch niemals geschnitten worden und fie- 
len dem Kind wie ein scharlachroter Wasserfall über  
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lang in die Augen, während etwa zwanzig weitere  
Fahrgäste sich versammelten und bemüht waren,  
einander mit den Blicken auszuweichen. Endlich  
raffte das Mädchen allen Mut zusammen. 
 
»Pardon«, sagte es höflich. »Sind Sie nicht Jill  
Shomer?« 
 
Julian lächelte und nickte kurz. Die Mutter sah sie  
von der Seite her an, lächelte nervös und richtete die  
Augen gleich wieder nach vorn. 
 
Eine sechs Wagen lange schimmernde Silberröhre  
tauchte mit einem leisen Puffen aus dem Tunnel auf.  
Der kleine Rotschopf wandte den Blick nicht von  
Jillian. »Ich hab’ Sie im Fernsehen gesehen«, sagte  
das Mädchen ehrfürchtig. »Wenn ich einmal groß  
bin, werde ich auch Sportlerin und geh zur Olympia- 
de! Ich möchte sein wie Sie!« 
 
Julians Lächeln erlosch. 
 
Die Zugtüren öffneten sich. Der Rotschopf wurde  
von seiner Mutter in Richtung auf einen der vorderen  
Wagen gezerrt und winkte Julian heftig zu. Julian  
suchte nach einem nicht so vollen Wagen und blickte  
auf einmal einem großen, drahtigen Mann mit brau- 
nem Haar und dunkler Gesichtsfarbe in die Augen.  
Sean! 
 
Sean Vorhaus sperrte den Mund auf. Dann winkte  
er, deutete zum letzten Wagen und begab sich dort- 
hin. 
 
Julian folgte ihm und wurde ärgerlich. Er hätte  
schließlich warten können! Was trieb er bloß hier,  
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vielleicht lag ja eine Nachricht in diesem verflixten  
Grand Hotel für sie bereit … 
 
Sechs Personen befanden sich in dem Wagen, der  
Sitzplätze für mindestens zwanzig aufwies. Komisch.  
Noch vor einem Moment war er so überfüllt gewesen  
wie die anderen. Sean mußte weiter hinten zu finden  
sein. Sie glaubte wenigstens, daß er dort war …  
Die Türen schlossen sich. 
 
Wo steckte Sean bloß? 
 
Irgendwie hatte sie ihn verpaßt, und die übrigen  
sechs Fahrgäste blickten zu ihr herüber. Sie setzte  
sich neben eine alte Lateinamerikanerin. Nur ein  
pummeliger Teenager starrte sie nach wie vor an. Sie  
wartete auf den Bahnsteig für die 38. Straße.  
Der Zug summte fast unhörbar dahin. Die matte  
Beleuchtung flackerte kurz, als die erste Wechselsta- 
tion erreicht war. Der Zug wurde langsamer. Die  
Wagen koppelten sich auseinander und bildeten mit  
Wagen anderer Linien neue Kombinationen. Mit ei- 
nem Klick schlossen sich die Kopplungen, und es  
ging neue Tunnels entlang. 
 
Der Pullover des Jungen wies eine komische Wöl- 
bung auf, als hätte er links einen kleinen Busen. Alle  
paar Sekunden zuckten seine Augen zu Julian hin- 
über. Müde fragte sie sich: Noch einer?  
Der Wagen stürzte. Julian unterdrückte einen Auf- 
schrei der Überraschung. Ein leises Plop ertönte, als  
sie einen Verschluß passierten und ins Vakuum fie- 
len. Der Wagen beschleunigte weiter im Sturzflug.  
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Linie! Wie konnte es dann geschehen … 
 
Alarmiert nahm sie die übrigen Fahrgäste in Au- 
genschein. Sie alle nahmen das Geschehen sehr ge- 
lassen auf, verdächtig gelassen. Keiner hatte sich ge- 
regt. Tatsächlich waren es jetzt weniger Personen …  
Auf einmal war nur noch der Junge da. 
 
Der Wagen stürzte weiter durch das Erdinnere.  
Julian zwang sich dazu, sich zu entspannen, wie  
Abner es ihr beigebracht hatte. Wenn die sie umbrin- 
gen wollten, boten sich ihnen tausend einfachere  
Möglichkeiten … Obendrein war ihre Angst vor dem  
Tod verschwunden. Vollständig verschwunden.  
Sie fragte: »Sind Sie auch ein Hologramm?« Er  
mußte eines sein. Zum erstenmal betrachtete sie ihn  
genauer. Knitterfalten in der Hose. Buttons, Reißver- 
schlüsse, eine Brille – er war ja so alt wie die ganze  
U-Bahn! 
 
Der Junge lächelte sie an. »Ich bin der alte Mist- 
kerl«, sagte er. 
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Kapitel 16 
 
»Was ist das da auf Ihrer Brust?« wollte Julian wis- 
sen. 
 
Unter den unzähligen Fragen, die ihr im Kopf her- 
umwirbelten, hatte sie damit eine gefunden, die den  
Jungen überraschte. Sein Lächeln wurde unsicher.  
Dann zog er sich den Pullover über den Kopf. Das  
zerknitterte Hemd wies eine Brusttasche auf, und  
darin steckte ein durchsichtiger Plastikumschlag, der  
wiederum ein Dutzend bunte Stifte enthielt.  
»Hemdschutz.« 
 
»Was ist da drin?« 
 
»Dinge zum Schreiben und Zeichnen. Heutzutage  
benutze ich eine Handgelenkverbindung oder einfach  
das Nervensystem. Schon mal so was gesehen?« Aus  
einer Hosentasche zog er einen flachen Holzstock  
hervor, weiß angestrichen und mit feinen schwarzen  
Markierungen versehen. »Mein Vater hatte so ein  
Gerät. Es ist ein Rechenschieber.« 
 
Sie erinnerte sich: Ein Rechenschieber kam ir- 
gendwo zwischen Abakus und Taschenrechner. »Der  
muß ein Vermögen wert sein!« 
 
Fast unbewußt hatte sie ihre Hand ausgestreckt.  
Ihr Gegenüber riß den Rechenschieber mit einer Ges- 
te zurück, die an einen Zehnjährigen erinnerte, der  
einen Stoß Einkaufszettel in Sicherheit bringt. Ein  
verlegenes Lächeln. »Ersparen wir uns doch etwas  
Zeit, Julian. Der Council weiß nichts von diesem Ge- 
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Wagen ist auf dem Weg nach Denver. Desgleichen  
Ihr Gepäck. Die Unterlagen werden bezeugen, daß  
Sie das selbst so arrangiert haben. Die Hälfte der  
Fahrgäste eines anderen Wagens steht auf der Passa- 
gierliste von diesem.  Damit haben wir uns reichlich  
Zeit verschafft, alle kleinen Geheimnisse aufzude- 
cken, die Sie nach wie vor beschäftigen, aber wir  
wollen die Gelegenheit nicht vertun, nicht wahr? Ich  
muß einen Teil meiner Aufmerksamkeit schließlich  
weiterhin dem Rest des Planeten widmen.«  
Julian musterte den alten Mistkerl und sah zu viele  
Anzeichen von Schwäche. Die schmalen Schultern,  
der schlaffe Körper, die erwartungsvollen, freundli- 
chen Augen. Sah so das Monster aus, das den Coun- 
cil beherrschte? Sie war verwirrt und enttäuscht und  
war von einem fast morbiden Abscheu erfüllt.  
»Sie haben das mit der Goldmedaille für mich ar- 
rangiert, nicht wahr?« fragte sie. 
 
»Ja.« 
 
»Sie haben Osa damit zum Tode verurteilt!«  
»Osa hat sich ihren Weg durch Bestechung ge- 
bahnt. Es ist auch unwahrscheinlich, daß sie ihre Ge- 
ne weitergibt. Sie versucht es in vier Jahren noch  
einmal.« 
 
»Und Abner.« 
 
»Aufgrund unserer Forschungen hat Abner lange  
genug überlebt, um Sie zu trainieren.« 
 
Sie machte eine Pause. »Und meine Mutter?«  
»Sie war zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort.«  
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»Julian, es war die Art Unfall, die nun mal pas- 
siert, wenn die Dinge schiefgehen. Bergbau und  
Agrikon hatten einen Streit miteinander. Bestimmte  
Maschinen wurden nicht gewartet. Ein Programm  
empfing ein bestimmtes Geräusch. Eine Waldoklaue  
bearbeitete gerade das Dach einer Wohnheit, als …  
Tut mir leid.« Die Gestalt des Jungen flackerte und  
nahm eine andere Haltung ein, die Hände flehend  
erhoben. »Beruhigen Sie sich, Julian. Vielleicht wei- 
he ich Sie zu schnell in alles ein …« 
 
Ihre Stimme bebte; beinahe schrie sie: »Nennen  
Sie mir nur den Grund!« 
 
»Das kann ich nicht mit wenigen Worten tun.«  
»Dann nehmen Sie sich eben Zeit!« 
 
Er nickte. »Es ist ein glattes Jahrhundert her, seit  
ich wirklich so aussah. Die Leute bezeichneten uns  
als Computeridioten. Wir kamen mit Menschen nicht  
gut zurecht, wohl aber mit Computern. 
 
Computer scheren sich nicht um Feinheiten. Wenn  
ich eingebe: ›Habe ich denn keinen Freund mehr, der  
mich von diesem widerwärtigen Priester befreit?‹,  
dann bringt mein Computer deshalb noch lange nicht  
Thomas Becket um. Statt dessen meldet er fehlerhaf- 
te Eingabe‹ oder ›Datei nicht vorhanden‹ und wartet  
darauf, daß ich ihm sage, was ich meine. Sanskrit  
war eine der wenigen gesprochenen Sprachen ohne  
Mehrdeutigkeit. Sie zu verwenden verhalf einem zur  
Klarheit des Denkens und produzierte auch eine um- 
fangreiche Philosophie. Computer-Programmierer  
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fen. Als diese Sprache in unsere natürlichen Denk- 
strukturen integriert wurde, war das der Beginn einer  
ganz neuen Kultur, Julian.« 
 
»Einer, die einen zur Beherrschung der Welt befä- 
higte?« 
 
»Einer, die – seit sich schließlich auch die Ver- 
knüpfung entwickelte – dazu befähigt, das eigene  
Nervensystem zu meistern.« 
 
Julian war nach Lachen zumute. »Anscheinend hat  
sie Donny nicht geholfen. Und es gibt immer noch  
Kriege.« 
 
Er tat diese Äußerung ab. »Dazu komme ich noch.  
Hören Sie mir noch zu?« 
 
Er wartete, bis sie nickte. 
 
»Wir lernten, was Computer waren«, erzählte er.  
»Dann bauten wir Computer und entwickelten  
Programme. Manche von uns benutzten Computer,  
um mit dem Aktienmarkt schrittzuhalten …« Er sah,  
wie sie die Brauen hochzog. »… und damit dem  
weltweiten Fluß des Reichtums zu folgen. Oft kann  
man Wohlstand dorthin verschieben, wo er mehr be- 
deutet. Einige von uns wurden reich. Andere ver- 
suchten es mit Politik. Etwa neunhundert von uns  
gingen große Risiken ein, spielten mit ihren Gehir- 
nen und Körpern herum, verknüpften sich direkt mit  
Infrarot- und UV-Sensoren, mit Satellitensendern,  
digitalen Teleskopen und Mikroskopen, Computer- 
speichern und Datenquellen wie den Börsen und  
Verkehrsmonitoren und dem Polizeifunk, und natür- 
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»Und Sie verwandeln Genies in Schwächlinge. Sie  
bringen unschuldige Menschen um.« 
 
Diesmal überging er ihre Bemerkung. »Manche  
starben. Manche drehten durch. Achtzig von uns er- 
rangen die Herrschaft über einen Großteil des Reich- 
tums der Erde, ehe wir in ernsthafte Konflikte verwi- 
ckelt wurden. Heute sind wir noch elf, plus achtzehn  
Personen, die erst später dazustießen. Gemeinsam  
bilden wir den Council. Was jetzt den Krieg angeht,  
so ist das heute doch eher wie eine Streiterei in ei- 
nem Bridge-Club …« 
 
»Inzwischen müssen Sie mehrere tausend Mensch  
umgebracht haben!« 
 
»Sie mißbrauchen dieses Wort, aber das ist nicht  
Ihre Schuld. Wir haben die Dokumente geändert.«  
Für einen Augenblick wirkte er müde. »Sobald Sie  
verknüpft sind, lesen Sie einmal eine Stunde lang  
Unterlagen über den Krieg.  Dann werden Sie einen  
Begriff von der Wirklichkeit gewinnen. Die Zahl der  
Toten könnte in die Millionen gehen!«  
Darüber wollte sie lieber gar nicht nachdenken.  
»Sie bezeichnen sich doch nicht selbst als alter Mist- 
kerl?« fragte sie. 
 
»Ich nenne mich Saturn. Sie könnten zwar meinen  
ursprünglichen Namen herausfinden, würden damit  
aber nicht viel erfahren.« 
 
Saturn? Laß es. »Wie sehen Sie jetzt aus?«  
Da fuhr sie hoch. Ein großes ovales Bett war im  
Wagen aufgetaucht. Die Oberfläche des Bettes wogte  
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erweckte so den Eindruck, als wäre es lebendiger als  
der Patient. Geräte wölbten sich darüber und verblaß- 
ten oberhalb des Wagendaches, und von ihnen aus  
führten dicke Schläuche zu dem Patienten, verzweig- 
ten sich und überdeckten ihn regelrecht mit einem  
silbernen Netz. 
 
Diese unmöglich alte Gestalt schien teils Mensch,  
teils Maschine zu sein. Als Julian gerade zu dem  
Schluß kam, daß er tot war, richtete er den Kopf auf  
und fragte mit schleppender Stimme: »Haben Sie  
jemals den Film Zweitausendeins  gesehen?« Dann  
sank der Kopf wieder zurück. 
 
Der Junge sagte in ernstem Ton: »Das bin ich. Ge- 
rade noch. Die Struktur ist es, worauf es ankommt,  
und sie steckt in den kleinen grauen Zellen … ist si- 
cher abgespeichert.« 
 
»Warum töten Sie das Ding dann nicht?« 
 
Der alte Mann hob wieder den Kopf. Seine Worte  
flossen undeutlich ineinander. »Hier habe ich Sinne,  
die mir sonst fehlen. Geruch. Gedächtnis. Sha… Sa- 
chen, die schwer zu bergen und unmöglich zu kopie- 
ren sind. Ich will nicht sagen, daß ich es nicht schaf- 
fen könnte. Ich meine, es ist unmöglich.«  
»Saturn, sind Sie noch ein Mensch?« 
 
Der alte Mann lächelte, und der Junge antwortete.  
»Gute Frage, Julian. Aber lassen wir sie zunächst  
auf sich beruhen, ja?« Die Antwort war wieder un- 
verzüglich gekommen. Er nahm sich nie die Zeit, erst  
zu überlegen. 
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als sie ursprünglich geschätzt hatte. Fünfundzwan- 
zig? Und die Haltung: Er war nicht  linkisch,  nicht  
schüchtern, machte nicht den Eindruck, er würde ei- 
ne begehrenswerte Frau beobachten und gleichzeitig  
darum beten, sie möge es nicht bemerken. Er beugte  
sich vor, blickte ihr direkt in die Augen und forderte  
sie heraus, und ein Lächeln umspielte dabei die  
Mundwinkel. 
 
»Okay«, sagte Julian. »Es gibt Probleme, die der  
Council nicht löst. Verbrechen. Katastrophen. Si- 
cherheitsfragen. Wir könnten das Paradies erschaf- 
fen, und ich bin nicht der einzige Olympia-Teil- 
nehmer, der das bewiesen hat. Saturn, was stimmt  
nicht mit dem Paradies?« 
 
»Falsches Problem.« 
»Wieso ist dann Lilith Shomer gestorben?« 
 
»Eine kleine Gruppe von Menschen kann eine  
ganze Welt kontrollieren«, sagte er. »Diese Personen  
können Billionen Bytes an Daten auswerten, ohne  
einen Augenblick persönliche Erfahrung mitzubrin- 
gen. Können Menschen, Tiere, Pflanzen, ganze Po- 
pulationen und Ökologien zu manipulierbaren Inte- 
gralen reduzieren. Genau das tut der Council.«  
»Es hat sich einfach niemand genug darum ge- 
kümmert?« 
 
»Das ist ein Teil der Wahrheit. Julian, diese Re- 
duktion ist sehr verlockend.« 
 
»Warum fühlen Sie sich nicht versucht?«  
Zum erstenmal wandte Saturn den Blick. »Wenn  
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tet«, sagte er, »als eine Reiz-Reaktions-Schleife, was  
geschieht dann, wenn man jedes Bedürfnis mit einem  
elektrischen Kitzel befriedigen kann? Wenn Phanta- 
sien so stark werden wie die Wirklichkeit? Die  
Welt …  Ihre  Welt ist auch nicht wirklicher als das,  
was in den kleinen grauen Zellen steckt … was in  
meinem eigenen Bewußtsein passiert. Größenwahn  
und Katatonie sind Weggefährten, mit denen der  
Verknüpfte zu rechnen hat. Das gehört auch zu dem  
Problem, Julian. Menschen kommen ums Leben,  
wenn wir durchdrehen.« 
 
»Oh.« 
 
»Ich gebe Donny noch fünf Jahre.« 
 
»Und dem Rest der Menschheit?« 
 
»Das liegt an Ihnen, Julian.« 
 
Jetzt war es an ihr, eine Zeitlang zu schweigen.  
»Wieso an mir?« fragte sie schließlich. »Worum  
geht es überhaupt? Und was macht Sie eigentlich an- 
ders?« 
 
»Ich habe das Spiel erfunden. Und als ich mich  
verknüpfte und fortan mehr in der Maschine lebte als  
in meinem Körper, als ich die Fähigkeit gewann, jede  
vorstellbare Empfindung zu erleben und zu reprodu- 
zieren, da dachte ich, ich wäre glücklich.«  
»Traf das nicht zu?« 
 
»Nein, und es machte mir Angst. Wenn man alles  
hat und trotzdem weiter hungert, dann hat der Hun- 
ger nichts mit Reiz und Reaktion zu tun. Die Antwort  
liegt nicht im Bereich der objektiven oder  der sub- 
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trachtenden Bewußtseins bei der Erschaffung seiner  
Welt zu tun. Julian, worin besteht dieses ›Ich‹, das  
sieht und begehrt?« 
 
»Das …« antwortete sie nachdenklich, »… ist eine  
sehr alte Frage.« 
 
»Und eine aktuelle. Stecke ich wirklich in den  
kleinen grauen Zellen? Wir brauchen eine Antwort  
darauf. Zum erstenmal in der Geschichte der  
Menschheit können wir buchstäblich alles bekom- 
men, was wir möchten, einschließlich der Unsterb- 
lichkeit … Und die Verknüpften sind der lebende  
Beweis, daß das nicht genug ist. Wir führen kleinli- 
che Kriege um die Macht. Spinnen mörderische In- 
trigen. Stolpern in den Wahnsinn. Wir haben den  
höchstmöglichen Entwicklungsstand menschlicher  
Technologie und Erfahrung erreicht, und er könnte  
sich als Sackgasse erweisen.« 
 
Das Licht hatte sich – vielleicht des dramatischen  
Effektes willen – verlagert, um Saturn hervorzuhe- 
ben. Julian stellte fest, daß das Bett nicht mehr da  
war, ebenso der Patient, die Geräte und alles. Saturn  
war ein aufmerksamer Gastgeber. 
 
Sie griff das Gespräch wieder auf. »Sie haben sich  
selbst für eine Maschine gehalten, nicht wahr?«  
Er nickte schweigend. 
 
»Deshalb haben Sie sich in einer Welt der Mathe- 
matik vergraben. Rückblickend ergibt es Sinn, daß  
die ganze Sache auseinanderfällt.« 
 
Erneut nickte er. 
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Empfinden Sie weiter Begehren? Sie finden, daß Sie  
vom Fleisch frei sein sollten, von all dem, aber Sie  
sind es nicht und wissen nicht, was Sie damit anfan- 
gen sollen.« 
 
Im Röhrenwagen herrschte Stille, abgesehen vom  
leisen Zischen der Luft im Ventilationssystem. »Ich  
habe Zugriff auf alle Informationen der Welt«, sagte  
Saturn, »und kann diese Frage doch nicht beantwor- 
ten.« 
 
»Welche Rolle spiele ich dabei? Möchten Sie  
womöglich einfach nur gesagt bekommen, daß Sie  
eine Seele haben?« 
 
Er winkte ab. »Das können Sie nicht beantworten.  
Es geht nicht um mich, Julian …« 
 
»Nein? Ging es je um etwas anderes?« 
 
»Um die Rettung der Menschheit …« 
 
»Zu der Sie gehören, ob es Ihnen gefällt oder  
nicht.« 
 
Er funkelte sie an. »Ich befasse mich mit Größen,  
die sich in Zahlen ausdrücken lassen, Julian. Ich frage  
mich nie, wie viele Engel auf einer Nadelspitze tan- 
zen können – ein Problem, das übrigens, eine Übung  
in Quantenmechanik darstellt …« 
 
»Ich bin nicht an einer Vorlesung interessiert«,  
versetzte sie brüsk. 
 
»Julian, soll ich die Heizung aufdrehen?«  
»Bitte.« Auf einmal fror sie. Und ihm war das eher  
aufgefallen als ihr selbst! 
 
»Ich frage mich«, fuhr er fort, »ob Ihnen klar ist,  
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Maoris, Nazis, Mormonen, die Ureinwohner Austra- 
liens, Sklaven und Sklavenhalter, die Drogenkulturen  
der Vereinigten Staaten in den sechziger und der  
achtziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts, all  
das ist nicht einmal ein Anfang,  um das Spektrum  
abzudecken. Es kommen noch die ausgestorbenen  
Kulturen hinzu. Das französische und das sowjeti- 
sche Schreckensregime. Die urweltlichen Halbmen- 
schen, die Schalentiere und einander verzehrten. Ir- 
renhäuser. Christliche Sekten, deren männliche An- 
gehörige sich selbst kastrierten. Rosenkreuzer. Der  
Velvet Underground. 
 
Den größten Teil der Fremdwesen aus der Science  
Fiction können sie zu irgend jemandes Lebensstil in  
Bezug setzen. Ich erinnere mich an einen Kritiker,  
der meinte, in Bram Stokers Dracula ginge es um die  
Syphilis. Oder nehmen wir Ursula LeGuins …«  
»Ich habe …« 
 
»Im dritten Jahr auf der High School haben Sie in  
englischer Literatur eine Arbeit über ›Vampirismus  
als Metapher für das Geschlechtliche‹ geschrieben.  
Darin waren Sie recht eindeutig, und das führte mit  
ihrem Lehrer zu dem, was Sie in Ihrem Tagebuch als  
›Affäre von leuchtender Intensität‹ beschrieben, ›die  
ausreicht, den Mond in Flammen zu setzen‹.« Er lä- 
chelte glücklich, ein unschuldiger Voyeur. »LeGuin  
gehörte auch zu Ihrem Lesestoff.« 
 
Ihr Gesicht brannte. »Wie können Sie es wagen!  
Glauben Sie vielleicht, daß das Herumschnüffeln in  
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macht? Sie sind ein Leichenfresser, Saturn! Sie ha- 
ben nicht einmal den Mut, sich hinzulegen und zu  
sterben!« Sie kam sich wie vergewaltigt vor. Saturn  
hatte in Beverlys Gedächtnis herumgeschnüffelt! Er  
mußte alles von ihr kennen, jede Hoffnung und jedes  
Gebet, jede einzelne Kindheitserinnerung. Wie konn- 
te er das nur tun? 
 
»Sind wir schon fertig? LeGuin, Winterplanet.  
LeGuins Aliens sind ein Zweig der menschlichen  
Rasse, die meiste Zeit geschlechtlich neutral, aber  
wenn sie ein Geschlecht entwickeln, weiß man vor- 
her nie, welches …« Da fiel es ihr wieder ein, und er  
bemerkte es. »Okay. Gute Science Fiction, aber den- 
ken Sie, Sie würden solche Leute in Oakland finden?  
Die Kehrseite besteht nun darin: Wann immer ich  
mir Gedanken über etwas mache, wird damit ein  
Subprogramm gestartet. Ich habe Zugriff auf den  
größten Teil des Wissens der Menschheit.  
Vor sechsundzwanzig Jahren fragte ich mich, ob  
ich ein Mensch war. Innerhalb von etwas unter zwei  
Minuten hatte ich eine Antwort mit einer Wahr- 
scheinlichkeit von einundneunzig Prozent. Nach  
zehn Minuten betrug die Wahrscheinlichkeit 99,99  
Prozent. Jede bekannte menschliche Kultur war dafür  
herangezogen worden. LeGuins Aliens waren  
menschlich, Dracula war es, ich jedoch nicht.«  
»Stellen Sie sich nur meine Überraschung vor«,  
versetzte Julian bitter. 
 
»Erheben Sie sich darüber. Hier steht mehr auf  
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»Meine Gefühle sind das, was mich zu einem  
Menschen macht!« 
 
»Sie zu haben oder sich in ihnen zu suhlen? Ich  
dachte, Sie hielten große Stücke auf Selbstbeherr- 
schung. Stärke. Leistung. Beherrschung der Gefühle  
macht diese Dinge möglich. Erkennen Sie die Impli- 
kationen dessen, was ich sagte? Daß vielleicht auch  
der Council nicht menschlich ist?« 
 
»Also ersetzen Sie seine Mitglieder immer wieder.  
Es sind ihre Kinder, Saturn!« 
 
»Sie haben es erraten.« 
 
»Wie lange soll das so weitergehen? Bis Sie alles  
richtig hinbekommen haben?« 
 
»Ich komme der Sache näher. Die jüngeren Ver- 
knüpften bewahren ihre Menschlichkeit länger. Auch  
sie muß ich unter Kontrolle halten. Sie haben das  
Thema der Motive angesprochen. Ich traue den Mo- 
tiven der Verknüpften nicht. Welches meine sind,  
müßten Sie sich inzwischen denken können … Nein?  
In Ordnung, Julian. Was würden Sie an meiner Stelle  
tun?« 
 
Sie fühlte sich hundemüde. Das war alles zuviel,  
und es kam zu schnell. In ihrem Kopf drehte es sich.  
»Ich könnte eine Woche lang schlafen.« 
 
»Kaffee finden Sie unter dem Sitz. Julian, ich kann  
das hier nicht zweimal veranstalten. Der Rat durch- 
schaut sonst, was ich tue, und ich will nicht, daß Sie  
sein Opfer werden. Dieses Gespräch endet, sobald  
wir Denver erreichen.« 
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Unter dem Sitz fand sie eine zerknitterte Plastiktü- 
te und darin eine kleine Thermosflasche, einen Kas- 
senzettel von Bullocks sowie eine Packung Plätzchen  
aus Haferkleie, von denen einige bereits fehlten.  
Mein Gott, er ist wirklich gründlich! Der Kaffee war 
 
schwarz und süß und nicht zu heiß. Sie spürte richtig,  
wie er sie wieder munter machte. 
 
»Bringen Sie sie alle um und begehen Sie dann  
Selbstmord«, schlug sie vor. Diesmal überraschte sie  
sich selbst: Der Vorschlag brachte keine Spur von  
Bitterkeit zum Ausdruck. 
 
Erneut erfolgte Saturns Antwort prompt. »Was  
wird dann aus dem ganzen Instrumentarium? Der  
Software, den Computern, den noch nie verknüpften  
Wahrnehmungshilfen, den maßgeschneiderten medi- 
zinischen Verfahren wie dem Boosten, überhaupt  
allem, das uns zu dem macht, was wir heute sind?  
Wie steht es damit? Sobald die Kapazität zur Verfü- 
gung steht, gibt es noch mehr Verknüpfte.«  
»Deshalb kamen die neuen Sachen auf einmal  
nicht mehr in die Geschäfte!« 
 
»Ja, dafür habe ich gesorgt.« 
 
»Sie könnten das alles vernichten … Wie weit  
müßten wir historisch zurückgreifen, um sicherzuge- 
hen? Neunzehnhundertfünfzig?« 
 
»Die Informationen vernichten?« Saturn zuckte  
mit den Achseln. »Die Transistortechnik verschwin- 
den zu lassen geht vielleicht über meine Kräfte.  
Nein, das wäre nicht der richtige Weg. Ich möchte  
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kann, was auch mir verfügbar war und ist, und das  
trotzdem seine Menschlichkeit bewahrt. Wie kann  
ich das erreichen?« 
 
»Sie müßten … vielleicht ein Trainingsprogramm  
starten? Sie Mistkerl! Sie haben die Olympiade ge- 
ändert!« 
 
»Ja. Damit ich leichter Menschen wie Sie ausfin- 
dig machen oder heranbilden konnte. In Verstand  
und Körper und Moral. Ich mußte einige Kompro- 
misse eingehen, aber die werden sich nicht halten.  
Eines Tages wird sich die Mehrheit des Council aus  
Olympiasiegern zusammensetzen. Die  werden sich  
dann nicht mehr mit der gegenwärtigen Sterbensrate  
abfinden. Tun Sie es?« 
 
Werde ich? »Unwahrscheinlich. Was haben Sie  
konkret vor?« 
 
»Die Regeln zu ändern. Aber selbst heute braucht  
man zu dem, was mir vorschwebt, Mut. Daran kom- 
me ich über die Olympiade. Ich versuche es noch mit  
weiteren Ansätzen. Ich statte Primitive mit Compu- 
tern aus, sobald sie fünfzig geworden sind. Gen- 
Manipulation …« 
 
»Nur ein arrogantes Monster kann sich die Ent- 
scheidung darüber anmaßen, was Menschsein  aus- 
macht …« 
 
»Zeigen Sie mir einen Menschen, und er darf  
gleich meine Daten umschreiben. Ich wage es nicht.  
Julian, die Verknüpfungstechnologie ist einfach zu  
gut. Sie muß eingesetzt werden! Die Verknüpften  
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Sie sind eine Mauer, die sich quer über die Zukunft  
erstreckt, selbst wenn sie sich als Sackgasse erwei- 
sen. Sollten sie durchdrehen und die Erde auseinan- 
dernehmen, dann ist das eben die Zukunft. Falls es  
ihnen gelingt, menschlich zu bleiben – ich muß nur  
einen finden, der das schafft!« 
 
»Der Ihr … Kind ist?« 
 
»Mein Partner. Mein Nachfolger. Sie hegen zu  
viele Zweifel, Julian. Macht verwandelt einen nicht  
automatisch in ein Monster. Sie bringt einen viel- 
leicht um, zerreißt einen schier, aber sie befreit einen  
Menschen nicht von inneren Konflikten. Ich denke  
mir, Sie würden sagen, daß es sich dabei um das Ge- 
burtsrecht eines menschlichen Wesens handelt, nicht  
wahr?« 
 
Sie schwieg. 
 
»Stimmen Sie mir nicht zu, wenn ich behaupte, es  
wäre das natürliche Ergebnis des Strebens der Seele  
nach Vollkommenheit in menschlicher Gestalt?  
Würden Sie mir nicht von der Versuchung Christi in  
der Wüste erzählen und von seiner Verzweiflung am  
Kreuz?« 
 
»Halten Sie den Mund«, sagte Julian kategorisch.  
»Halten Sie einfach den Mund! Verspotten Sie mich  
nicht, Saturn! Wenn Sie nicht an die menschliche  
Seele glauben, dann wissen Sie auch nicht, wer ich  
bin, egal, wie viele Tatsachen Sie vielleicht gespei- 
chert haben.« 
 
»Sie haben Freunde, die keine Christen sind. Si- 
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Das war okay. Aber … »Was wollen Sie eigent- 
lich von mir, Saturn?« 
 
»Nicht viel. Ich habe Sie beschützt, als Sie über  
Holly Lakein Informationen einholten. Ich habe da- 
für gesorgt, daß Sie sich für die Verknüpfung quali- 
fizierten. Sie werden zu den Mächten gehören, die  
die menschliche Rasse beherrschen, sowohl auf die- 
sem Planeten wie darüber hinaus …« 
 
»Diese Ansprache haben Sie schon mal gehalten.«  
»Ich halte sie jedem, der sie hören will. Für die üb- 
rigen bin ich der Alte, der Verrückte.«  
»Sie bieten aber auch nicht viel, stimmt’s?«  
»Ich mische mich nicht viel in die Dinge ein, da  
haben Sie recht. Sie, Julian, werden auf eigenen Fü- 
ßen stehen, und ich schaue zu und hoffe, daß Sie sich  
so entwickeln, wie ich es gerne hätte. Wenn Sie sich  
behaupten, dann: Willkommen in der menschlichen  
Rasse! Einer kleinen, auserwählten Gruppe.«  
Sie starrte ihn an. Er wartete … war wohl ander- 
weitig beschäftigt, an hundert anderen Stellen, und  
wandte nur eine Faser seiner Aufmerksamkeit für das  
Hologramm im U-Bahn-Wagen auf. 
 
Sie nippte an ihrem Kaffee und überlegte.  
Sie fürchtete den Tod nicht mehr … war schließ- 
lich zu dem Schluß gelangt, daß das nicht nötig war.  
Wovor sie jetzt Angst hatte, das war die Möglichkeit,  
zu Saturn zu werden. 
 
Wenig später griff sie das Gespräch wieder auf.  
»Es sieht folgendermaßen aus, Saturn, ob es Ihnen  
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stellen gehen können oder auf zwanzig, und es würde  
immer noch keinen Unterschied machen. Was den  
Menschen ausmacht, ist nicht durch das zu bestim- 
men, was wir waren. Die menschliche Evolution  
wird zu stark von ihren Ausgangsbedingungen  
beeinflußt. Meine Religion lehrt, daß wir etwas mit  
in dieses Leben bringen, was jenseits von Fleisch,  
Verstand oder Gefühl liegt. Ich kann es nicht bewei- 
sen, und Sie können es nicht widerlegen. Ich habe  
mich für den Glauben entschieden. Ich denke, daß  
Sie Angst vor sich selbst haben, weil Sie so sehr  
Mensch sind. Sie schauen mich an und sagen: ›Ah,  
Sie besitzt die menschlichen Eigenschaften, die ich  
aufgegeben habe.‹ Aber das ist nur Selbstbetrug. Ihr  
Gehirn lebt. Ihr Herz schläft. Wachen Sie auf, ver- 
dammt noch mal! Sie sind vielleicht unsere letzte  
Chance!« 
 
Sie hielt einen langen Herzschlag lang die Luft an.  
Saturn saß für fünf Sekunden reglos da. Wie viele  
mögliche Welten durchdachte er in diesem Zeit- 
raum? Nahm er sein ganzes bisheriges Leben erneut  
in Augenschein? Oder tausend Versionen der Zu- 
kunft, indem er fraktale Wahrscheinlichkeiten bis in  
die n-te Potenz hochrechnete? 
 
Dann seufzte er und lächelte zaghaft. Und er  
streckte seine illusionäre Hand zu ihr aus.  
»Gott helfe mir!« 
 
»Er helfe uns beiden«, ergänzte Saturn.  
Verspottete er sie? Sie konnte es nicht feststellen.  
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Sie hielt ihm ihre Hand hin. Sie spürte weder Be- 
rührung noch Druck; vielmehr verschmolz seine  
Hand mit ihrer und besiegelte so eine Übereinkunft,  
über deren Implikationen sich Julian erst in Ansätzen  
klar war. Dann war sie allein und stürzte weiter mit  
drei Meilen pro Sekunde durch das Erdinnere. 
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Kapitel 17 
 
Das Taxi setzte Julian Shomer am Haupttor des Ro- 
cky-Mountain-Zentrums für Sportmedizin ab. Da  
stand sie dann zwischen drei Gepäckstücken. Es war  
ausgesprochen kalt, und sie klappte den Kragen  
hoch. 
 
Das Tor glitt langsam auf und lud sie ein.  
Es war einmal eine Frau namens Lilith Shomer.  
Julian nahm das Gepäck auf und zog sich die  
Riemen über die Schultern. Alles in allem wogen die  
Sachen über hundert Pfund, aber sie spürte das Ge- 
wicht kaum. Sie ging auf die Einrichtung der Med- 
tech zu, eine schimmernde Kuppel, auf der sich die  
Mittagssonne spiegelte. 
 
Die neue Komnetz-Handgelenkverbindung vermit- 
telte nach wie vor ein sonderbares Gefühl. Sie hatte  
den Kopfhörer lieber, da sie ihn wenigstens absetzen  
konnte. Von jetzt an wußte der Council jederzeit, wo  
sie sich befand, in wessen Gesellschaft sie war, was  
sie und ihre Umgebung sagten und taten.  
Der Verlust der Privatsphäre war der Preis für die  
Unsterblichkeit. Wie sollte es auch anders möglich  
sein? Schließlich mußte Julians Körper jetzt von au- 
ßen überwacht werden; er konnte sich nicht mehr  
selbst erhalten. 
Lilith Shomer hatte ein kleines Mädchen namens 
Julian. Dann starb sie, das unschuldige Opfer eines 
geheimen Krieges … 
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schon in wenigen Wochen, trafen wieder die ersten  
Leute ein, um für eine Winterolympiade zu trainie- 
ren, die erst in drei Jahren stattfand. Eine junge,  
hoffnungsvolle Meute würde sich erneut daranma- 
chen, jenen tödlichen, unwiderstehlichen Gipfel zu  
ersteigen. 
Das kleine Mädchen wuchs zu einer Frau heran, 
die für einen Traum von Ehre und Verantwortung 
lebte und sah, wie dieser Traum zerstört wurde … 
 
Sie blieb stehen und betrachtete den Widerschein  
des Sonnenlichtes auf der Kuppel. Wenn sie die Au- 
gen nur ein klein wenig zusammenkniff, schienen  
sich die Strahlen in immer feinere Linien aufzuspal- 
ten. 
… so viele Entscheidungen, so viele Möglichkei-
ten, wie die Zukunft ausfallen kann. Und jeder neue 
Tag verschließt eine Milliarde Entscheidungen und 
eröffnet eine Milliarde neue. Der Verlauf eines Men-
schenlebens hängt von den Ausgangsbedingungen ab. 
 
Julian setzte das Gepäck ab, zog eine Identifikati- 
onskarte aus der Tasche und wartete darauf, daß die  
Tür sie nach ihrem Namen fragte und sie um Prüfung  
des Handflächenabdrucks und des Retinamusters bat.  
Als das geschehen war und der Eingang offen- 
stand, trug sie das Gepäck hinein. Eine Bedienung in  
silberner Weste strahlte sie mit einem künstlichen  
Lächeln an. »Zimmer 110-A, Miss Shomer. Die an- 
deren treffen auch bald ein. Sie sind früh dran.«  
»Ja«, antwortete Julian ruhig. 
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hen und mit den Vorbereitungen für die Verknüp- 
fungsoperation beginnen. Julian hatte ein starkes Be- 
dürfnis verspürt, frühzeitig anzukommen, Zeit zum  
Nachdenken zu haben und in aller Ruhe den eigenen  
Gedanken nachhängen zu können. 
Waren diese Gedanken nächste Woche zur selben 
Zeit immer noch die ihren? Konnte man gleichzeitig 
Gott und Mensch sein? 
 
Zimmer 110-A öffnete sich auf eine Berührung  
hin. Julian nahm in einem kleinen Vorführraum  
Platz, der Ausblick in den Operationssaal gewährte.  
Vielleicht ein Konferenzzimmer. Ein Ort der Medita- 
tion und der Entscheidungen. 
 
In dem Saal aus weißen Fliesen unter ihr würde  
man erneut ihren Schädel öffnen und ihr ein neues  
Leben einhauchen. 
 
Sie preßte die Hände aufs Gesicht und biß sich auf  
die Lippe, bis sie einen starken Schmerz verspürte.  
Sie würde nicht weinen, auf keinen Fall!  
Wie stand es um das Opfer an Privatsphäre? Sa- 
turn hatte sicherlich Möglichkeiten, sich ein Refugi- 
um zu bewahren. Vielleicht konnte Julian Fiktives in  
das hineinmischen, was ihr Komnetz an den Rat  
funkte. Sie sollte das lieber rasch lernen.  
Nach einer Weile summte der Handgelenksender.  
Julian führte ihn müde an einen Interkomanschluß  
am Sitz vor ihr. Ein Kopfhörer mit Mikro kam aus  
einem Schlitz hervorgefahren. Sie setzte ihn auf. Ne- 
belschleier zogen über die Rückenlehne des Vorder- 
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Der Mann, der darin zu sehen war, trug einen silber- 
nen Kamm wie ein Vogel. Das war das erste, was Juli- 
an auffiel: Eine üppig gerundete Metallkante, nach ih- 
rem Aussehen zu urteilen drei oder vier Pfund schwer,  
erstreckte sich von der Stirn bis zum Hinterkopf hin- 
unter, wo noch gekräuseltes weißes Haar wuchs.  
»Julian Shomer!« sagte der Mann fröhlich.  
»Ja.« Zu schwer, um bequem zu sein. Handelte es  
sich womöglich um versilberten Kunststoff? Nach  
dem stolzen Kopfschmuck zu urteilen, mußte es sich  
um ein Mitglied des Council handeln. Er schien in  
den Sechzigern zu sein, was ihn als Angehörigen der  
zweiten Generation auswies, nach Saturn, aber vor  
Beginn der veränderten Olympiaden. 
 
»Ich bin Carter McFairlaine. Transportgesell- 
schaft.« 
 
»Ich freue mich, Sie kennenzulernen.« 
 
»Ich weiß, daß die von der Kunst sich um Ihre  
Dienste bewerben, aber ich möchte nächste Woche  
gerne einmal mit Ihnen zu Mittag essen, um über die  
Vorteile eines Vertrages mit der Transportgesell- 
schaft zu diskutieren.« 
Wenn Sie verknüpft sind, gehören Sie uns. 
 
»Ich würde …« Er wandte für einen Moment den  
Kopf, um etwas außerhalb ihres Blickfeldes zu be- 
trachten, und sie entdeckte die Steckdose am hinteren  
Ende des Kopfschmucks. Julian schnappte nach Luft.  
Instinktiv begriff sie: Er ist zum Teil eine Maschine!  
»… mich freuen«, beendete sie ihren Satz.  
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Reaktion bemerkt. »Ich speichere die Verabredung in  
Ihrem persönlichen Datensystem ab. Beverly hieß es,  
glaube ich.« 
 
»Ich … was!« 
 
McFairlaine lachte in sich hinein. »Willkommen  
im Team.« Er verschwand … 
 
… und wurde fast augenblicklich durch ein ande- 
res Gesicht ersetzt. 
 
Die kupferfarbenen Stränge traten in Beverlys  
Haar jetzt deutlicher hervor. Die Wangenknochen  
wirkten irgendwie weicher, der Mund sanfter. Aber  
es war eindeutig Beverly, und Julians erster und er- 
schreckend starker Impuls bestand darin, auf die  
Verknüpfungs-Operation zu pfeifen und sich auf der  
Stelle in ihre Leere zu stürzen. 
 
Sie wagte es jedoch nicht – noch nicht. Man hatte  
Beverly bearbeitet. 
 
Julian streckte die Hand nach dem Holoschirm  
aus, und ihre Finger verschwanden darin, ehe sie auf  
eine flache Plastikfläche trafen. »Beverly.«  
»Wer sonst, Süße?« 
 
»Ich habe mir solche Sorgen gemacht …!«  
»Du entwickelst dich langsam zu einem ziemlich  
bekannten Mädchen. Ich habe den letzten Anruf noch  
durchgestellt, aber ab nächste Woche hast du Verab- 
redungen, die in dichter Folge von hier bis Memphis  
reichen.« Beverly legte den Kopf leicht auf die Seite  
und widmete Julian einen scharfen, prüfenden Blick.  
»Gibt es da etwas, wovon ich wissen sollte, Liebes?«  
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»Ich stelle fest, daß man mich ständig über das  
Prioritätsnetz kontaktiert. Manager, reiche Leute, und  
nur Verknüpfte …« Beverly brach ab. »Personen, die  
mir unbekannt sind, haben mich gerade vor zwei Se- 
kunden ins Bild gesetzt. Ich will … Du hast erst ver- 
loren und dann gewonnen! Julian, wieso kannst du  
Sachen nicht so machen, wie es andere Leute tun?«  
»Anscheinend bin ich nicht wie andere Leute …«  
Sie scharrte mit den Fingern über den Kunststoff wie  
ein Kätzchen, das ins warme Haus wollte, an der Ve- 
randatür. »Bitte, Beverly, nörgel nicht an mir herum.  
Ich habe dich so sehr vermißt!« 
 
»Mich vermißt? Ich war doch nirgendwo! Du rufst  
nicht an, du schreibst nicht, und manchmal denke  
ich, du liebst mich nicht mehr …« Beverly blickte  
auf, denn Julian weinte. 
 
Sie konnte es einfach nicht mehr zurückhalten.  
Tränen strömten ihr über die Wangen, und sie drück- 
te beide Handflächen auf den Holoschirm, vergrub  
sie regelrecht in Beverlys Gesicht. 
 
»Ich habe dich seit elf Jahren nicht mehr weinen  
gesehen. Liebes«, sagte Beverly leise. »Ich bin doch  
bei dir! Ich werde immer da sein. Du mußt mir hel- 
fen, zu verstehen, was du brauchst, und ich werde es  
dann für dich verkörpern. Das weißt du.«  
Die Geräusche im Haus wurden Julian bewußt.  
Ein drei Mann starkes medizinisches Tech-Team  
betrat den Operationssaal unterhalb von ihr, ange- 
führt von einem dünnen, tüchtig wirkenden Chine- 
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fung der Instrumente machte. 
 
»Beverly, du …« Geh und suche den alten Mist- 
kerl. Tritt mit ihm in Verbindung. Zweige einen Teil 
von dir ab und finde alles heraus, was du kannst … 
 
Aber das konnte sie Beverly nicht sagen. Es wäre  
Selbstmord gewesen, solange sie sich nicht beide zu- 
sammen in der Leere aufhielten. Die Ehrlichkeit hat- 
te, wie so vieles andere, noch zu warten.  
Die Männer im Operationssaal blickten zu ihr hin- 
auf und bedeuteten ihr mit Gesten, herunterzukom- 
men. Dann begannen die Vorbereitungen. Und an- 
schließend … 
 
»Beverly, ich muß jetzt gehen. Ich komme zurück.«  
»Da bin ich ganz sicher.« 
 
»Ich habe Versprechungen einzulösen.« 
 
»Und noch meilenweit zu gehen, ehe du dich  
schlafen legst?« 
 
»Ja.« Julian lächelte. »Etliche Meilen. Gute Nacht,  
Beverly.« 
 
»Gute Nacht, Julian. Süße Träume!« 
 
Der Bildschirm schaltete ab. 
Menschenleben, überlegte Julian, gleichen dem Wet-
ter, denn sie werden von den Ausgangsbedingungen 
beeinflußt. Und aufgrund dessen können weder das 
Komnetz, noch der alte Mistkerl, noch der Council … 
Besonders nicht der Council! 
… den Verlauf von Menschenleben vorhersagen. 
 
ENDE 
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